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Vorbemerkung'

Die vorliegende Untersuchung wurde im Auftrag der Grünen im Landtag, Baden­
Württemberg, Anfang 1988 erstellt. Für diesen Auftrag konnten zusammengenom­
men nur wenige Wochen 'Arbeit aufgewendet. werden. Es handelt sich deshalb
lediglich um eine Ideenskizze zu möglichen Ansatzpunkten einer anderen
,Technologiepolitik im ländlichen Raum Bad'en-Württembergs. Nächste Schritte im
Sinne dieses Ansatzes mußten df;'tailliertere Analysen verschiedener Regionen
umfassen. Stark erleichtert wurde diese Arbeit durch die de~ Tatsache, daß wir
beide zu dieser Zeit im IöW':"naherl ttForschungsprojekt Regionale Technologiepo­
litik" im Rahmen, des· Programms "Sozialverträgliche Technikgestaltung" des
Landes Nordrhein-Westfalen gearbeitet haben. Umgekehrt sind eillige EI-kennt­
nisse der hier vorgelegten Studie inzwischen in den noch ullveröffentlichten
Schlußbericht des Forschungsprojekts eingeflossen. Wir treuen uns, daß die
Grünen im Landtag einer Publikation 'dieser Untersuchung im Rahmen der lÖW­
Schriftenreihe zugestimmt haben.

Freiburg und Bremen, Oktober 1989

Ruggero Schleicher-Tappeser und Arnim von Gleich
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1. ,Eirileitun_: Die· Krise des Industrialismus.

. .
1.1. Industrialisierung ,als Episode

Die über~agende gesellsch~ftliche Vormachtstellung der Grundstoff- und der
( \. ,

verarbeitenden Industrie, wankt. Aus den. ehemaligen Zentren industrieller

Macht an Rhein, Ruhr und' Saar und den Werftenstandorten an der 'Küste sind

Krisenregionen geworden. Die Krisen in den Branchen 'Kohle, Stahl und Werf­

ten sind aber nur besonders deutlich. DerProzeß der Deindustrialisierung ist

kein auf bestimmte Branchen beschränkter.

Der Anteil der Grundstoffindustrien, und der Verarbeitenden Industrie am

gesamten Bruttosozialprodukt sinkt schon seit ge'raumer Zeit (vgl. Heinze

1979). Der Anteil der in diesen Bereichen Beschäftigten geht noch stärker

zurück (vgl. Bade 1987). Gleiqhzeitig steigen die jeweiligenl Anteile des

Dienstleistungssektors. In einigen Industrieländern - allen voran Schweden und
, ... . '

Dänemark - ist insgesamt eine deutliche Ver~inderung des Stoff- und., Ener-

gieumsatzes im industriellen ~ereichfe~tzustellen(Zementpr~duktion b~s zu­

45%, Stahlverbrauch bis' zu -44%, Gütertransportgewicht bis zu -30%, Primär­

energieverbrauch bis zu -15%; vgl. Jänicke 1987,S. 5) bei gleichzeitig gesamt­

gesellschaftlic;h steigendem Bruttosozialprodukt.

Nach einem vieldiskutierten Entwicklungsmo~ellfü~ industrielle Gesellschaften

sind dies Anzeichen dafür, .'daß sich das gesellschaftliche ,Gravitationszentrum

·vom industriellen in den Di~nstleistungssektor(Tertiärsektor) verlagert, so wie

es sich in der Phase der Industrialisierung 'vom landwirtschaftlichen und roh- I

, .

stoffgewinnendenPrimärsektor in den industriell verarbeitenden Sekundärsek-

tor verlagerte.1 Als' 'Modernisierung der Volkswirtschaft' wurde die Forcierung

ein~r derartigen Entwicklung zur tiberwindu:ng ökonomischer 'Wachstums­

schwächen' und zur Lösung der drängenden arbeitsmarkt- und .regionalpoli;..

tischen Probleme sch<;>'n Mitt~ der 70er Jahre zum politischen Programm erho-

lVgl. den Literaturüberblick zur 'Drei-Sektoren-Hypothese in Berger/Offe
1984 und Offe 1984. Dort auch eine, kritische Diskussion dieser These, bei der
Offe trotz aller Abgrenzungsprobleme und aller gegenläufigen Tendenzen zum
~~hluß kommt, d,aß eine solche Entwic~lung in~gesamt nicht von der Hand zu
weisen sei.
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, ben, und es wurde ,und wird versucht, sie aktiv politisch voranzutreiben, (vgl.

Hauff/Scharpf 1975, Späth.1985). Dabei wird ohne jeglichen Bezug au~ konkret

zu lösende.' Probleme. und einzig von der Hoffnung beseelt, dadurch ein neues

Wirtschaftswachstum' ,auslösen zu kön~en, auf der ,techni,schen Seite ~uf soge-
.. "

nannte 'Hochtechnologien' oder '~pitzentechnologien' gesetzt, auf Technol~-

gi~n, die wie die Informations- und Kommunikationstechniken oder die Gen­

technik ' mit 'z.T~ extre~en gesellschaftlichen, gesundheitlichen und ökologi­

schen Risi~en behaftet sind.

Nun ist der 'Gedanke, daß die Industrialisierung, die gesellschaftliche Dominanz
q ,

der verarbeit~nd'en und 'Rohstoffindustrie als' eine zu Ende gehende Episode

.betra~htet 'werden k~nn,auch ~us ökologi~cher·und regionalpolitischer Sicht

durchaus reizvoll. D~e Vorstellung allerdings, 'daß sich in Zukunft das wirt­

schaftliche Ges~hehen in ~ine,r 'sqgenannten Dienstleistungs- oder gar Informa­

tionsgesellschaft üpe~wiegend im Bereich nichtstofflicher .Prozesse abspielen

wird, dürfte eine Illusion' sein. Der materielle' Stoffwechsel mit der Natur ist

für alle Gesellschaften eine Grundnotwendigkeit, selbst dann, wenn sich die

Vorstellungen von Reichtum und einige Formen der Bedürfnis,befriedigung

zuneh-mend in den mehr oder' 'minder 'immateriellen' Bereich zwischenmenschli-
. .

'eher Interaktionen verlage,rn.sollten. Diesen Stoffwechsel mit der Natur so-

zial- :und naturverträglich bzw. sogar menschengemäß (human·) und naturgemäß

.-(ökolpgi~<?h) zu gestalten, b~ei1;>t eine der dringendsten Aufgaben für die nahe

Zuku,nft.z

1.2. Durchbruch ~ DieD8~e:ilitungB-und Informationsgesellschaft? •••

Auch die mit derVors'tellunlg von einer kommenden Dienstleistungsgesellschaft

verbunde~e ,Perspekti~e, daß die letzten bisher noch in familiären oder ande­

ren informellen, d.h. nicht tauschförmigen, ;monetäre'n oder bürokratischen

-Beziehungen geregelten Tätigkeiten .durch bezahlte Dienstleistungen ersetzt

werden sollen, 1 die ~erspektive der Unterwerfung der letzten verbliebenen

selbstgestalteten Leben~bereiche,unter ,das Diktat einer vere~gten Tausch-

21m übrigen ist ja ein ganz erheplicher .Teil <;ier Dienstleistungen direkt
autden,'sekundären Sektor bezogen und, yo;n ihm abhängig, v.a~die unt~rneh­

mensb:ezogenen Dienstlei~tungenund die Distribution.
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bzw. Zeitrationalität, der weiter fortschreitenden 'Überwucherung der Lebens­

welt durch das Syst~mJ (Habermas ·1981, S~ 173 ff.) ist alles andere als wün-
I "

sehenswert. Eine solche Persp~ktive ist auch nicht besonders realistisch, wenn

man die damit verbundene Kostenbelastung der Unternehmen und erst Recht

der privaten und öffentlichen Haushalte 'mitbedenkt (vgl. Gershuny 1981).

Der Ausbreitung der ·verengte~ökonomischen Rationalität, der Überwucherung

" der Lebenswelt durch das System müssen g'esellsch~ftliche,ökologisch, medizi­

nischund auch sozial-psychologisch 'begründbare ßrenzen gesetzt werden. So

wie es S,toff~ gibt, die unter einer indufi:Jtriellen Form der Verarbeitung mehr

'leiden' (an Qualität einbüßen) als andere, z.B. Pfl8nzen~ Tiere (Käfighühner)

bzw. allgemeiner Nahrungsmittel ·(Lebensmittelindustrie), so gibt es Bereiche

und Tätigkeiten, wie das Gr.oßziehen' von ·Kindern, 'die in tauschorientierten

auf direkte Gegenleistung zielenden Beziehungen nicht angemessen erbracht

werden können.3

Schon zuviele Bereiche, der gesellschaftlichen Reproduktion sind als formelle

Dienstleistungen der Tausch- bzw. bürokratischen Rationalität unterworfen. '

worden. Anstelle einer Ausweitung eines formellen Di~nstleistungssektorsmuß

der abnehmende Anteil industrieller Arbeit genutzt werden, um den Anteil

der Lohnarbeitszeit 'im Leben der Menschen drastisch zu reduzieren und um

auf dieser formellen Basis wieder weite Bereiche der,Nahrungsmittelproduktion,
• ~ ~. \''/ I •

~verarbeitung :und -zubereitung, des Ha~s'baus bzw. der Renovieru!1g und Ge-

staltung des Wohn:r--Bums, der Kleidungsherstellung, -repara~ur und -verände­

rung, der Kinder-- -und, Altenpflege - letzterea allerdings nicht nur als 'Liebes­

dienst', sonder'n ~uf der handfesten Basis staatlicher Transferleistungen und

einer Aufhebung der geschlechtsspezifischen Arb~itsteilung - in strikt ge­

brauchswertorientierter Eigenarbeit im Rahmen informeller, familiärer, genos­

senschaftlicherStrukturen im Rahmen· von Selbsthilfegruppen, Vereinen oder

Stiftungen und dergleichen zu regeln.

Die Ausweitung des Dienstleistungsbereichs stellt alSo zumindest eine sehr am­

bivalente Perspektive dar~ TrotzdeID soll auch von politischer selte durch eine

sowohl technokrati'sche Sozialdemokraten (HBuff/Rau) als auch Christdemokra­

ten (Biedenkopf/Späth) einigenden Modernisierungsoffensiv~die ganze Gesell-

3VgI., zum Konflikt· zwischen der personalen Orientierung und der lohnar­
beitsförmigen Organisation bestimmter Dienstleistungen Offe 1984, s. 297.

"



,/ ;.

6

schaft' zugerichtet und formiert. werden, sollen der i11dustrielle und der land~

,wirtschaftliche Bereic·h, der ganze ländlich~ Raum, der Bildungs- und Ausbil­

dungsbereic·h, der kultur~lle Bereich .und soweit politisch' erreichbar auch die

pr.i~aten Haushalte in, ihr,em Kons~mverhalten an die (vermeintlichen?) Anfor­

derungen einer (au~omatis,ch?) kommenden Dienstleistungs- und Informatio~s­

gesellschaft angepaßt werden. Dabei werden von vielenPolitik~rn zumindest

'zum ~eil die katastrophalen Folgen die~er Modernisierun~"soffensivefür die

Ber'eiche der gesells'chEdtlichen Reproduktion, für Familie und Kultur, für das

, Bildungs- und Ge'sundheitswesen, für die noch nicht oder nicht mehr voll Lei-
" , . t -

stungsfähigen 'und für den ländlichen Raum durchaus gesehen. Die politischen

.Reaktionen, bescbrän~eri sich ~ber, aufgrun~ der vermeintlichen Zwangslä~ig­

keit dSJ; zugr~ndegelegten Entwicklung,. auf die Abfederungder schlimmsten

. Folg~n und auf Maßnah~en zUr Akzeptanzförclerung (v:g!•. CDU Ba.Wü.: 'Neue

Chancen für den ländlichen Raum', ~ncl. Kommentar von Hermann Franken)•.

1.3. . ••• Oder. Wiedererstarken des Primärsektors?

Aus ökologischer Sicht ist allerding's,ei,n Strükturwandel im Sinne, der Verrin­

gerungder, industriellen· Produktion und vor allem des industriellen Stpff- und

Energieumsatzes du~chaus interessant. Die ökologische Krise kann ja auf ,die.

Formel gebracht werden, daß sowohl 'zuviel' in 'die Natur eingegriffen wird,
:1

als auch 'falsch' mit ihr umgegangen wird.

,Weitaus wicht~ger' als aller' nachsorgende Umweltschutz wäre somit für eine

'Lösung' di~ser Problematik eine quantitativ starke Verring,erung des Rohstolf­

v~rbrauchs bzw. des gesamten industriellen Stoff- und Energieumsatzes. Hier­

tür gibt es durchaus ~nzeichen, diese T~n~enzen müssen aber politisch aktiv .

untt)rstützt und ,vorangetrieben werden. Darüber hinaus muß qualitativ der

zuneh·menden Loslösung' der industriellen Produktion von der' 'Produktivität der. , .
Natur gegengesteuert werden, wobei es sich bei dieser zunehmenden Loslösung

. vo~, der Natur um ein~~ Prozeß, handelt, der im Verlauf ihr~r Industrialisie-

. rung .auch lä~gst schon,' die landwirtschaftliche Produktion erfaßt hat (Lege-,

'batterien, mas~hinengerechte Landscl)aft, s,ynthetischer Acker). Es geht bei

d~r, Uberwindung de.s ,'falschen' Umga~gs mit der Natur vor allem um den

Ersatz besonders problematischer Stoffe und Techniken aus den Bereichen der
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'synthetischen Chemie, der. Atomtechnik und der kommenden gentechnischen

Industrie.

Für heide' notwendige Entwicklungsrichtungen, für· das 'Welliger' und 'Anders',

gilt es stofflich-technische Perspektiven aufzuzeigen. Einer naturruihen und

naturgemäßen landwirtschaftlicllen Produktion und damit dem ländlicllen Raum

i'nsge~mt käme dabei wieder eine wachsende' Bedeutung zu. Nicht gebetsmüh­

lenhaftwiederholte Beschwör~ngen und auch keine noch so größen Finanz­

transfers allein, sondern nur ein solcher realer, auch ökonomischer, Bedeu­

tungszuwachs d~s ländlichen Raums für die gesamtgesellschaftliche Pr'oduktion
, . ,

und Reproduktion kann' die Grundlage abgeben für eine eigenständige Perspek-

tive. des ländlichen Raums und für ein wieder erstarkendes ländliches Selbst­

bewußtsein. Wir vertreten hier also die These, daß bestimmte Teilbereiche der

materiellen Produktion und Reproduktion, d.iejm Laufe der Industrialisierung,

als der ersten ,großen Phase des Strukturwandels a:us dem landwirtschaftlichen

Primärsektor und aus der informell~n ha~swirt~chaftlichenProduktion heraus­

gelöst und vom industrielle'n Sektor übernommen wurden, heute aufgrund öko-

'logischer und sozialer Notwendigkeiten und auf der Basis alter und neuer

technischer Möglichkeiten., wieder stärker vom Primärsektor bzw. von der

Land- und Ha~sw1rtschaft übernommen werden können. Die schwindende Do-
• I •

minanz des industriellen Sektors wäre dann begleitet von einer Bedeutungszu-·

.nahme nicht nur des formellen Dienstleist\lngssektors, sondern auch der land­

wirtschaftlichen, hand,werklichen und hauswirtschaftlichen Produktion.'

'Eine solche Entwicklung wird nicht von alleine eintreten. Sie ist aber auch

nicht völlig aus, der Luft gegriffen. Anzeichen für einen Bedeutungszuwachs

des primären Sektors. und des handwerklichen Paradigmas (vgl. Piore/Sabel

1985) auch im Rahmen des sich .ohnehin. vollziehenden Strukturwandels sind

unübersehbar. 'Die Pauschalität der These von der kommenden Dienstleistungs-
I '

und Informationsgesellschaft wird der Vielschichtigkeit und Widersprüchlich-

keit der realen Entwicklung nicht gerecht. Der Bedeutungszuwachs der Bio­

und Gentechniken, absehbare Umstrukturieru·ngE;ln in der Chemischen Industrie
. .

und in diesem Zusammenhang auch die pebatte über 'Nachwachsende Rohstof-

fe', deren Anbau und Einsatz auch als ein Schritt zur 'Lösung' der, Überschuß­

problematik a~f de'm EG-Agrarinarkt angesehen werden, sind hier zu nennen.

Strategisch bezugnehmen~ auf. vorhandene' Tendenzen einer abnehmenden ge­

sellschaftlichen pominanz des Industriesyste~sund ~ridustrieller Arbeit sollte
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versucht werden, auf den ·'konkreten Verlauf eines solchen Strukturwandels

. möglichst. großen' 'Einfluß z~ gewinnen. Stofflich-technische Visionen, realisti­

'schekons.istente Leitbilder eines zukünftig wünschbaren Lebens dürften dabe~

für die Mobilisierung, öffentlicher 'und politischer Macht und ~ür die Eröffnung

individueller und kollektiv~r''Han/dlung~spielräumewesentijch effektiver sein als

sich 'wied~rholen'd~,p~rspektivloseBeschwörungen der ohne Zweifel tatsächlich

drohenden' A~okalypse.

1.4. Low techundhigh tech

Die' bisher von verschiedenen Seiten, erarbeiteten Ansätze für eine solche

stofflich-technische Perspektive,' die· zu einem einigermaßen konsistente'n Sze­

nario erst noch verdichtet werden müssen, zielen einerseits auf eine partielle

Rücknahme des Ind~strialisierung~prozessesim Sinne einer Rückverlagerung

von Produktions- und Repro~uktionsarbeitin den handwerkliche:n, lanq- und

hauswirtschaftlichen Bereich (low tech) und andererseits auf. eine 'gezielte

We~t~rentwicklungde'r bisherigen industriellen ~echnik auf der' Basis der Mi­

kroelektronik und :einer sanften Biotechnik (high tech).Beide Entwicklungs-
. i

richtungen sind auf der Basis der schC?n bzw. noch vorhandenen Techniken

und Sozialstrukturen kaum angemessen, d.h. menschengemäß und naturgeuiäB

zu .yer~irltlichen.Ir beiden Entwicklungsrichtungensind also soziale und te~h­

nische Innovationen eine wesentliche Voraussetzung.

Ziel kann nicht der Ausstieg aus de~ Industriegesellschaft und auch nicht der

vollständige.Abbau. des Ind~striesystemssein, sondern dessen Umbau und Ab­

bau genau dort,wodi~zugegebenermaßen erfol~reicheProduktivitätssteigerung
, .

der industriellen im Vergleich. zur handwerklichen', .haus- Iu~d landwirtschaftli-

chen Produktion überwiegend, wenn nicht gar ausschließlich zu Lasten zuküpf­

tiger Generationen, der Qualität und 'Gesundheit der Arbe~t, der Dritten Welt
, .'

und ,der äußeren Natur erzielt wurde. Wünschbar schf:'int uns zwar· die Zurück-

dr'äng:ung formeller ,marktförmiger. und bürokratischer Bezieh·ungen zugunsten

dir~kter ,lind informeller Beziehungen, aber nicht die völlige Abschaffung des

Marktes mitsamt der. auf ihm basierenden Formen bürgerlicher und urbaner

öffentlich'kei~, Demokratie und Kultur.



9

1.5.. Zur qualita~v-stofflichenSeite deI: Industrialisierung

Betrachtet man .die hinter ~ns liegende Phase der IndustrialisIerung genauer im

Hinblick auf die Qualität d,er Arbeit, und auf die ver'wendeten Arbeits- 'und

Werkstoffe, dann fallen im Vergleich zur vorher vorherrschenden handwerk­

lichen, haus- und landwirtschaftlichen Produktion einige nicht unwesentliche

Unterschiede auf.

Sowohl die Arbeit als" auch die verwendeten" Stoffe mußten stark zugerichtet

werden, damit sie in' die '~ogik' de.r Maschinerie eingepaßt werden konnten.

Zerlegung, Isolierung, Reinigung, Homogenisierung, Linearisierung und rationale

Neukombi~ationwaren die Grundpr~nzipiendieses Zurichtungsprozesses.Dies

sind" nicht zufällig auch~ie Grundprinzipien der experimentellen Arbeit in den

mathematisch-experimentellen. Naturwissenschaften. Diese mathematisch-experi­

mentellen Naturwissenschaften waren im Rahmen der sogenannten 'wissen­

schaftlich-techni~chen Revolution' immer mehr. zur theoretischen Basis von

industriellen Produktionsprozessen geword~n, zunächst in der Elektro-, dann

V.8. in der Chemieind"ustrie, in. der· Grundstoffindustrie, der Atomindustrie, in

der Informationstechnik und demnächst wohl" auch in der bio- bzw. 'gerit'echno­

logischen Industrie.

Die Reichhaltigkeit handwerklicher' Dispositions- und Gestaltungsspielräume

ging im Prozeß der Maschini$ierung zunehmend verloren. Die lebendige Arbeit

wurde immer mehr zum Anhängsel der Maschinerie." In den problematischsten

Formen der Fließbandproduktion wurde der Arbeiter regelrecht in die 'Lücken'

, der Maschinerie eingebaut, einer Maschinerie, die ihm die. Handlungen und, den

Arbeitsrhythmus volls~ändig diktierte.

Für die .maschinelle 'Verarbeitung mußte aber nicht nur die Arbeit, sondern

mußten auch die Roh- und Werkstoffe s~rk zugericht~t werden. Die Mechanik

der Produktion sollte weder durch den Eigensinn der Arbeiter noch durch die

Komplexität, durch Eigenstrukturen und Eigenheiten von Naturstoffen gestört

werden. So verschob sich die stoffliche Basis der materiellen Produktion im

Verlauf der Industrialisierung signifikant von naturnahen; meist organischen

und damit nac"hwachsenden Werk- und Rohstoffen, die in de'r handwerklichen,
1

haus- und landw,irtschaftli~hen·Produktion vorwiegend verarbeitet wurden, zu

zerlegten, homogenisierten und' gereinigten, .. sm besten pasteusen also quasi



_.-------------+- ~--~--~ -_._-.~-~.

; ,

J. I

10

'formlos' vorliegenden Stoffen wie Stahl (bzw. allg. Metalle)jBeton und Pla­

stik. Holz wurde, wenn überhaupt, vorwiegend in Form von 'Preßspanplatten

oder in Form von Zellulose, verarbeitet.

,Auffallend an dieser 'Verschiebuqg der stofflichen Basis I'der materiellen Pro­

dukti<;>n ist zud'em', daß sich die tec.hnologische Entwicklung im Verlauf des

Industrialisierungsprozess~sim Unt~rschied zu. vorherigen handwerklichen,

haus- und landwirtschaftlichen Produktion vor ,'~llem im. physikalisGh-chemi­

sehen Bereich, im Bereich '(hoch-)energetischer, mechanischer und: elementar

chemischer Prozesse, abspielte. '

.Die Folgen dieser Entwicklung, v.a. die Folgewirkungen der nun dem Verar­

beitungäprozess vorgelagerte~8tofflichenReinigungs~und Zurichtungsprozesse

in de.nMetBllhütten, den Betonwerken, der Zelluloseindustrie und in den Raf­

finerien sowie der S'ynthese naturfremder Stoffe in den chemischen Werken,

gehören zu, den wichtigsten Ursachen der öko~ogisch~n ,Krise, sowohl was, die

Ausbeutung und Verschwendung ni~hterneuerbarerRoI:tstoffe anbelan,gt, als

auch. ~as die schleichen~eVer~tung der Erde durch die beim 'Reinigungspro-
.;

I zeß anfallenden'.Reststoffe' angeht. Unter diesen Reststoffen sind immerhin so

problematische Stoffklassenwie Schwermetalle, polycyclische Aro~te und im

Zusammenhang mit der Synthese naturfremder Stoffe ~uch chlorierte ~ohlen­

wasserstoffe. Zur schleichend~n Vergiftung und, Gefährclun~ von Natur und

Me,nschen komm~n die akuten Gefährdungen und Zerstärungendurch die .Risi­

kotechniken Atomtechnik, synthetische Chemie und Gentechnik hinzu. Hierbei

handelt ~s sich' um' verwissenschaftlichte Techniken, um Techniken, die wei­

testgehend. au~ der Wissensbasis der mathematisch-experimentellen Naturwis­

senschaften arbeiten,und "die dadurch i~ Vergleich zu früheren' Techniken eine
I

unvergleichlich größere Macht der Menschen über die 'ä:ußere' Natur ~rmögli-

ehen, als alle Techniken zuvor. Es handelt sich um Techniken, die besonders

tief in die natü,~lichen Zusammenhänge eingreifen und die deshalb auch mit,

einem bisher', nicht gekannten ~isikopotential behaftet sind. Mit diesen Tech-
• I • • •

niken ist die äußere Natur dem Menschen als Ganze 'in die Hand gegeben'.

'Die Kiuft zwischen' dem 'Machen können' und de,m 'Verantworten köpn,en' wird

unübersehbar.



11

1.6. Deindustrialisierung und Modernisierung

Vor dem Hintergrund einer s'olchen z,ugegebenermaBen' immer noch stark ver­

gröberten Betrachtung der stofflichen Seite des lridustrialisierungsprozesses

und der ~amit verbundenen sozialen u'nd Ökologischen Probleme stellt sich die

Frage' nach einem Umbau und partiellem Abbau des Industriesystems schon

, spezifischer•.

Einerseits geht es, um Alternativen zu den Techniken mit extremer Eingriffs­

, tiefe in die Natur, also um Alternativen zur Atomtechnik, synthe.tischen C'he­

mie und Gentechnik. Sie sollen ersetzt werden durch Techniken mit geringerer

. Eingriffstiefe dur~h 'sanfte Energiequellen un~ -nutzung', 'sanfte Chemie' und

'sanfte Biotechnik'•. Bei diesen 'sanften' Alternativen kann es sich um vorwie­

gendhandwerkliche Techniken handeln. Doch 'sanfte Energietechnik, sanfte

Chemie ~nd sanfte Biotechnik kann auch durchaus auf verwissenschaftlichtem

hochtechnologischem bzw. sogar industriellem Niveau verwirklicht werden.

Dabei sind allerdings die sich durch hohe Kapital-·undWissenschaftsintensität

ergebenden Abhängigkeiten immer mit zu beachten.3

Anderersei:ts geht es um die weitestgeh~n.deRücknahme des Zurichtu;ngspro­

zesses industrieller Arbeit und industriell verarbeiteter Werk- und Rohstoffe,

also um die Wiedergewinnung 'handwerklicher' Entscheidungs-, Gestaltungs­

und HandlungsspleIräume und um die 'gegenstandsgemäße', die Eigenheiten und

Eigenstrukturen möglichs~ naturnaher, naturbelassener Werk- und Rohstoffe

angemessen und flexibel. berücksichtigende Verarbeitung und Fertigung. Die

verwendeten .Rohstoffe sollten dabei im Si~ne einer Schließung regionaler

Stoffkreisläufe möglichst aus der" Region stammen, und es sollte, wo immer es

geht, a~f reg~nerierbareRohstoff~und E~ergiequellenzurückgegriffen werden.

Für einen derartigen U]Jlbau' des industriellen Bereichs ist es nötig, das Poten­

tial an Flexibilisierung, das die Mikroelektronik ohne Zweifel bietet, das aber

bisher nur im Hinblick auf flexiblen Arbeitskräfteeinsatz unter der Herrschaft

des Kapitals und 'im Hi,nblick auf Marktgerechtigkeit von Produkten (kleine

Serien) entwickelt wird, dahingehend weiterzuentwickeln, daß mit diesen Ma-

"-1

3Auch die Wissensbasis muß dann eine andere sein. Nur auf der Basi~

'sanfter Naturwissenschaften' wird sich eine auch-verwissenschaftlichte sanfte
Technik entwickeln lassen,' vgl. v. Gleic,h 1,988. ' .
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schinen ohne große ~Störungen' wieder nicht oder nur wenig zugerichtete

Nat~rstoffe verarbeitet werden können. Dann könnte der ökologisch so pro­

-' blematische Zurichtu.ngs- und Reinigungsprozeß der Werkstoffe weitgehend

·unterbleiben.

Parallel dabei' muß die Suche nach alten und ·neuen naturnahen Werk- und

Rohstoffen intensiviert, werden•. Diese S~che eröffnet sich ,allerdings im Be­

reich ,des Organischen einen mehr als tausendmal größerer Reichtum als im
. .

Bereich des Anorg.anischen. Di~s ist der wesentliche Grund dafür, daß in einer

solchenstofflich-technisch~nPerspektive die Bedeutu~g der Landwirtschaft

über die' reine Nahr':lngsmittelproduktion hinaus wieder zu.nepmen wird. Neben

der flexiblen maschinellen Gewinnung und Verarbeitung von Naturstein, Lehm,

. Kies, Sand und dergleichen geht es um, die .Ausweitung einer 'gegenstandsge­

mäßen' handwerklichen oder industriell-maschinellen Verarbeitung von natur....

'nahen pflan~lichen und z.T. auch tierisch~n Stoffen. Naturfremde und stark
!

zugerichtete Stoffe sollen durch naturnahe, möglichst nachwachsende Stoffe

ersetzt werden. Mechanische, thermische und elementar synthetische chemisc'he

industrielle Prozesse sollen, wo immer das möglich, ist, durch sanfte biologi­

sche Prozesse ersetzt werden.

Beide Ziele we~den in bestimmten Bereichen nur durch einen Rückgriff auf­

dann au'eh weiter~uentwickelnde- handwerkliche, haus- und landwirtschaftli­

che Tec'hniken, in anderen. Bereichen durch eine ~echno~ogischeWeiterentwick­

l~ng '(Flex~bilisierung") industrieller Techniken erreichbar sein. In beiden Ent­

wicklungsrichtungen ist auch I noch lange ~icht ausgemacht, daß sich 'die Men­

sc:.he~gemäßheitund ,die Naturgemäßheit d~r Produktion gleichzeitig erreic'hen

las,s~n. Vieles spricht vielmehr dafür, daß ein Rückgriff auf handwerkliche,

haus- und. landwirtsch~tliche ·Technik~n sowohl mit einer Ausdehnung der

. ~samtarbeitszeit als auch miteiner'Wiederzunahme körperlicher Anstrengung

\verbunden' ist und daß eine Flexibilisierung der Werk- und Rohs toffverarbei­

tung auf, der Basis der 'Mikroelektronik (Regelkreistechnik) die, Körperaus­

schalt~ng im ind~strienen Arbeii"sprozeß und die Entfremdung vom Arbeitsge­

genstand ·noch weiter treibt bei gleichzeitiger Erhöhung der psyqhischen Bela­

st~ngen.

'i



1.'1. Gratwanderungen

Die von uns hiermit skizzierte wünschbare stofflich-tec~nische Entwicklung

resultiert. weitgehend aus einer Kritik der sozialen und ök'ologischenFolge,n

des Indust~ialisierungsprozesses.Daraus und aus dem Versu~h, 'realistisch' zu

bleiben, cl.h. nur technische und,' soziale .Ihnovati~nen zu propagieren, die

schon vorhanden sind oder SIch zumindest ~bzeich~en, erklärt sich ihr im

Vergleich zur bisherigen Entwicklung doppelter Charakter, der auf den ersten

Blick als merkwürdige Gespaltenh~it anmuten mag.4 Die vorgestellten. Ansätze

einer stofflich-technischen Utopie geraten einerseits in gefährliche Nähe zu

romantischen Vorstellungen von einer möglichen Rückkehr ~um (teclinikfreien)

, naturgemäßen 'Leben auf dem Lande' und andererseits zu herrschenden tech­

nokratischen Modernisierungsplänen iI:D ·Sinne eines superindustriellen Durch-,

bruchs. Beides ist nicht intendiert., Doch selbst mit ~er von uns tatsächlich

angestrebten technologischen Perspektive sind noch genug Gefahren, Probleme,

Uminterpretations-, Enteignungs- und Mißbrauchsmöglichkeiten verbunden.

Es sind dies in bezug auf die Mikroelektronik/Regelkreistechnik vor allem

Probleme von Herrschaft und Abhängigkeit aufgrund der ,großen Kapital- und

Wissenschaftsintensität solcher Hochtechnologien. Es Sind dies außerdem Pro­

bleme der Rationalisierung sowohl im Sinne der vollständigen WE;lgratio~alisie­

rung von Arbeitsplätzen als auch im Sinne des gesellschaftlichen Überhand­

nehmens der rationalen Denkform als Systemlogik der Computer uneJ Bchließ-:­

liC?h Probleme 'der EntfrellJdung der ArbE)itenden vom Arbeitsgegenstand, also

der Ausschaltu·ng unmittelbarer sinnlicher Wahrnehmung und physischer Ein­

flußnahme im Arbeit-sprozess, wenn sich mehr als bloß ein handwerkliches

Werkzeug zwischen b~ide schiebt.

Auch die große Industrie, ~llen voran die chemische Industrie, hat die Vorteile

längst erkannt, die die Verwendung von Naturstoffen bieten. Kunststoffsynthe~

~Die Lücke zwischen dem 'Zurück' zur handwerklichen, haus- und land­
wirtschaftlichen Technik und "Arbeit einerseits und der technologischen Wei­
terentwicklung industrieller Techniken auf der Basis der Mikroelektronik und
sanften Biotechnik andererseits ist allerdings real gef~lltdurch a11 diejenigen
Techniken und Arbeitsformen, die derzeit 'nicht ins Visier ,der Kritik geraten,
weil sie im Vergleich zu den kritisierten Techniken mehr oder ,minder akzep­
tabel sind. Es handelt sich dabei sowohl um Techniken mit eher Werkzeugcha­
rakter wie Bohrmaschinen, Schreibmaschinen, Plattenspieler als auch um Tech- .
niken mit eher Systemcharakter' wie Telefon,i öffentlicher Nah- und Fernver­
kehr usw.
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sen" werden mittlerweile scholl. auf dem höheren molekularen Niveau von Pflan~

zenEJtoffen wie Stärke begonnen, anstatt sie au~ Mineralölen mit viel Druck,

. Energie. und Sondermüllanfall er~t . mühsam auf dieses Niveau llochzusynthe­

tisieren.

Auch' die Landwirtschaftspolitiker glauben mit der Propagierung des Anbaus

sogenannter 'nachwachsender Rohstoffe' die Milchseen, Butter-,Fleisch- und

Getreideberge abbauen zu'können, ohne ihre katastrophale Agrarpolitik ändern
, .

'zu müssen, die' mlt ihrer hemmungslosen Orientierung auf Produktionssteige-

rung auf Kosten der Natur' und der bäuerlichen Landwirtschaft die ökologische

und soziale Misere im Landwirtschaftsbereich erst hervorgebracht hat.-

l)'nd, schließlich steht· auch die Orientierung auf die Gentechnologie neben der

.Co~putertechnik im Zentrum der Aufmerksamkeit der gegenwärtigen Moderni-'

sier~ngspolitik•. Hier soll -zwar auch auf biologischer E~ene, aber gleich

.wieder mit' den härtesten M~thoden bis "hin zur Konstr:uktion völlig ~aturfrem­

der ....Organismen -, der technologisc~e Durchpruch versucht werden, mit dem

nicht, nur die ökonomischen 'WachstulQsschwächen' behoben, die Arbeitslosen­

zahlen gesenkt, sQndern _auch die Schäden beseitigt wer~ensollen, die durch

..die heiden anderen Techniken mit vergleichbar~rEingriffstiefe, die Atomtech­

\ nik und die synthetische Chemie, erst erzeugt wurden,.

·'Angesic.hts 'all dieser Mißbrauchs- und Enteigungsmöglichkeiten dieser und
" .

.wohl', fast jeder .-positiv f~rmulierten stofflich-tech'nischen Utopie drängt sich

. die Frage atif~' ob es nicht' besser 'wäre, gänzlicha~f solche' Eingriffe und

Visionen zu ~,verzichten und sich ganz auf die Kritik des Bestehenden und auf

d~e Gefahren des Kommenden ~u konzent~ieren~, sich also auf Abwehrkä~pfe

zu beschränk~n. Wir mei'nan, daß dies unvernünftig wäre, und wir werden im
- :

'.folgenden versuchen,' dies mit den Erfahrungen an .den bisherigen .Auseinan-
, .

ders~etzungen um -die Atomenergie 'zu 'begründen, die u,.E. paradigmatisch sind

für ·zuküriftige technologiepolitische A~seinandersetzungen.
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2. Auf d~m Weg zu einem alternativen Ansatz

2.1. :Notwendigkeit der Diskussion von Leitbildern

Nicht nur in Baden-Württemberg gelten Weltmarktorjentierung und High-Tech

heute als zentrale Elemente in der etablierten Technologie- und Strukturpoli­

tik, ja oft als einziges Mittel gegen strukturelle Schwierigkeiten und hoh'e

Arbeitslosenraten. Zur L~sung' konk,reter Probleme, auch der ökologischen,

scheint es in dieser Perspektive zunächst einmal notwendig zu sein, im inter­

nationalen "technologischen Wettlauf" vorne zu liegen, im weltweiten "Konkur­

renzkampf" zu den Stärkeren zu gehören. Das immergleiche Argument der

Weltmarktzwänge, das Gewerkschaftern, Umweltschützern oder entwicklungspo­

litisehen Gruppen auf ihre ,Forderungen entgegengehalten wird, verfehlt seine

Wirkung inder öffentlichkeit meist nicht, denn tatsäc-hlich ist die Wirtschaft

der Bundesrepublik stark in internationale Zusammenhänge eingebunde~, die

unausweichlich scheinen.

Ein neuer Ansatz, der diesen Sachzwang aufbricht, ist notwendig (vgl. Gleich­

/Lucas/Schleicher 1988, Schleicher/Gleich/Lucas 1987). Denn ob der nun seit

anderthalb Jahrzehn~erioffensichtlich~nlebensbedrohenden ökologischen Krise

mit den alten Wachstumsrez~pten der Industriali~ierung .beizukommen ist,

scheint mehr als fraglich. Auch das Beklagen der Ohnmacht gegenüber diesen
, .

Zwängen und die Hoffnung auf einen Zusammenbruch dieses Systems führt

nicht weiter und ~st letztendlich zynisch gegen~berden sozialen und ökologi­

schen Folgen· die eine katastrophale. -Zuspitzung der Krise mit sich bringen

wurde.

Ver'minderte Wachstumschance;n haben zu einer Verschärfung der Verteilungs­

kämpfe geführt: im Betrieb; auf dem Arbeitsmarkt, in der Rentenpolitik und

vor allem auch in der intern'ationalen Wirtschaft. Es wird immer häufiger

gefordert, Städte und auch Länder müßten sich konsequenter als Konkurrenten

im internationalen wirtschSftlichen Wettbewerb betrachten.' Die Sprache im

Wirtschaftslebe.n wird zunehmend kriegerisc.h. Es geht weltweit um die Erobe­

rung und Verteidigung von Märkten für lebensnotwendige Güter. Innovation

unq besonders High-Tech scheinen gegenwärtig die schärfsten Waffen in die­

sem Kampf. Mit ihnen läßt sich - wenn alle Beteiligten die Regeln des Welt...
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marktes, akzeptiere,n - die Industriestru,ktur des Gegners oder Opfers effizient
, . '

und geräuschlos zerstören;' wenige Jahre a~te Produktiqnsanlagen werden da-

durch 'w.ertlos, Qualifikationen unbrauchbar. Das Eureka-Programm, als zivile
• I

Alternative zum militärischen SDI konzipiert, ist ein Jl~radebeispiel für eine

Politik der tech.~ologisehen Hochrüstung. ~ieser Wettbewe'rb ,wird ein immer
. .

ernsteres Spiel. Die Entwicklung, der le'tzten Jahre bei uns und iI) der Dritten

Welt zeigen, daß 'es um elementare wirtschaftliche und ökologisch'en Lebensbe­

dingungen ,geht.

Ein Ausbruch aus dieser Logik iS,t nur. möglich, wenn man· ei~e andere Blick­

richtung wagt.Wi,r möchten behaupten, daß - zumindest in den, reichen Indu­

strieländern. - die Spielräume, die diese Zwänge lassen, wesentlich größer sind,

I als gemeinhin angenommen wird. Die Frage ist, ob man die Wertvorstellungen

und die technischen Vorgaben, die als Weltmarkttre~ds gelten, bedingungslos

.~kzeptieren will. '- '

Eine Technologiepolitik, deren zentrale Stichworte High-Tech und Weltmarkt

sind, verwechselt die Ziele mit den Mitteln. Eine Politik der Anpassung wirkt

lediglich tren'dverstärkend und setzt keine Ziele (vgl. 'Narr/Offe 1976, Staudt
, ."'

1984). Und der Trend schetnt uns 'eher bedrohlich als verheißungsyol~. Die

technische Entwicklung hat sich vielfach verselbstiindigt, hat nur noch sehr

, . mittelbar etwas mit menschlichen Bedürfnissen zu tun. Das gilt besonders auch

für die technologiepolitischen Schwerpunkte wie Raumfahrt, Breitbandverkabe­

. lung, Flugzeugbau, Atomtechnik ,oder Informationstechniks•

Nachdem' ,die klassische Verkrtüpfung, von wissenschaftlich-technischem mit

gesellschaftlichem Fortschritt brüchig· geworden ist, fehlt es allenthalben an

Leitbild·ern. Der Trend ersetzt die Vision. Die für lange Zeit prägenden sozial­

demokratischen ,VC?rstellungen, die in der Kultur des I~dustrialismuswurzeln,

sind in. die Krise geraten mit dem sich abzeichnende~ Niedergang des Para-
• 'I

digmas der Massenproduktion und· mit der schwindenden Hoffnung auf weiter-

hin ~eltweit wachsenden Wohlstand auf Kost~n der Natur. Visionärer scheinen

5I;n der T~t müssen auch technologierelevante. staatliche· Investitionspro­
gramme mit langfristigen Folgen" wie'die Erstellung' einer. neuenKommunika-
tionsinfras~rukturdurch die .Post, zur Technologiepolitik gerechnet werden.
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inzwischen fast die Technokraten6 • Aber auch wenn Späth heute die Notwen­

digkeit von "gesellschaftspolitlschen Leitbilderntt und ganzheitlichen Zielka­

tegorien" betont, anstatt d,er vorherrschenden Orientierung der Politik an

Gruppeninteressen und Symptomtherapie'l, bleiben seine Visionen inhaltsleer,

formal. ,Ordnungspolitisches Denken, Anpassu:llg an die kommende Informa­

tionsgesellschaft, der Individualismus des unternehmenden modernen Menschen,

der auf die Erforde~nisse der .Wirtschaft ausgerichtet, wird, die Bedeutung

eines bü~gerlichenKultur(konsum)angebotes bleiben die wesentlichen Elemente.

Kaum die, Spur einer Leitvorstellung vom "guten Leben". Schließlich sind aber

auch die grünen Leitbilde~bisherzuschwach, zu widersprüchlich, zu, unvoll-:
..

ständig geblieben, um über eine defensive Politik hinaus Klarheit und langen

Atem, für eine kohär~nte konstruktive Politik zu bringen und um nicht im

tagespolitischen Machtgerangel mitunter aus dem Blick zu geraten.

In der "neuen Unübersichtlichkeit" dominieren Gruppeninteressen und zyniscne

Maohtkämpfe, die Politik, doch der Mang'elan Leitvorstellungen wird zuneh­

me.nd als gefährliche Orientierungslosigkeit empfunden. Politik als Interessen­

ausgleich genüg,t nicht mehr, da der Gr~ndkonsens immer tiefere Risse zeigt.

Der Tiefe' der ökologischen und weltwirtsch~tlichenKrise entsprechend muß

Grundlegendes in Frage gestellt und neu diskutiert werden. Wenn - wie wir

meinen - in der Entwicklung der Industriegesellschaften besonders auch im

Verhältnis zwischen Men-sch und Natur etwas grundlegend schiefgelaufen ist,

dann genügen. in der ~truktur- und Technologiepolitik auf die Dauer nicht nur

Förderprogramme für benacht~iligteRegionen und alternative Techniken. Dann

ist ~s zunächst notwendig, in einer öffentlichen Debatte neu zu diskutieren,

wie die angestrebte' Entwicklung überhaupt aussehen 'soll. In dem hier ange­

sprochenen Zusammenhang stellen sich beispielsweise die Fr~gen, welche kul-
. ,- \ '

turellen, wirtschaftlichen und' Ökologischen Rollen .dem Land und welche der

stadt zukommen sollen, wofür wir Techni'k und welc;he Techniken wir über­

haupt einsetz'en wollen, wie das Verhältnis von bezahlter Arbeit zu Haus- und

Eigenarbeit aussehen 'soll, usw.

SEine der interessanteren konservativen Zukunftsvisionen der letzten
Jahre ist im' Auftrag der ,badenwü,rttembergische~Landesregierung erarbeitet
worden (Zukunftsperspektiven 1983). .

7Vgl. Späth 1~85, 28. Auf S. 29: "Es ist clen etablierten Parteien bislang
nicht gelungen, über ihr t:radiertes Rollenverständnis als Sprosse auf der Stu­
fenleiter politischer Willensbildung hinaus wirkliche A'ktionsräume für bürger';'
schaftliches, als, Dienst am Ganzen verstandenes Engagement zu bilden."
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. D"as .Entwickeln und Diskutieren von Leitbildern halten wir für das heute
t

wichtigste und vordringlichste Instru~entein~r anderen Struktur-' und Techn-
. -

o~ogiepolitik. Politik, wollen wir hier' nicht nur verstehen als Handeln obrig-

keitlicher, Instanzen; die mit verschiedenen Prag'rammen und Gesetzen .ihre. . -

untereinander oft sehr unterschiedlichen unq. widersprüchlichen Ziele ve:rfol- .

gen, sondern' allgemeiner als gemeinschaftliches Entscheidfinden.. und H~ndeln

. der Bürger. ,~ie Adr~ssaten eines solchen Leitbildes sollen desha~b auch nicht

nur staatlic.he I~,stanzen und Handlungsträger sein, s~ndern es soll die ver-

. schied.ensten Akteure mob;ilisieren und' motivieren, in Si~ne dieser gemeinsam

, entwickelten Zukunftsvorstellungen zu handeln. Gerade für ländliche Gebiete

scheint es heute ,dringend notwendig~ g~meinsame Perspektiven zu entwerfen,
\ '

ein neuas, tragfähiges Selbstverständnis zu entwickeln, das kollektives politi-

sches Handeln und individuelles Engagement für eine lebenswerte, gemeinsame

Zukunft möglich -macht.

2.2. Aus der Energiedeba~"lernen

Für diese ~nspruchsvolleAufgabe läßt sich aus -vergangenen, thematisch be­

grenzten Ausei~an.dersetzungenlernen. Die intensivste, längste und wohl fol­

genreichste Auseinandersetzung der letzten Jahre im Spannungsfeld von Ge-
I •

.seIlschaft, Natur: und Tec~nik ist die Energied~batte; die sich ursprünglic'h

aUI;1 'der Kritik an der Atomtech'nik entwickelt hat (vgl. Radkau .1987, Schlei­

cher 1984)~ Hier wurde eine Problembetrachtung unter neuen Blickwinkeln

gewagt, mancher Sachzwang entpuppte sich als unbegründeter Denkzwang. Hi_er

sind auch die konkretesten Entwürfe für andere Gestaltungsperspektive'n ent­

sta'nden.

Auslöser für die breite öffentliche Energiediskussion war ein Erwachen des

Umweltbewußtseins Anfang' d~r siebziger Jahre. Anfangs kreist die Debatte

technikfixiert vor al:lem um die Gefahren der' Atomenergie und angesichts des

durch· die Ölkrise deutlich gei.,ordenen Problems der Energieknappheit fragte

man sich, mit. welchen Ressourcen und Techniken der Energieproduktion der

·steig.~nde Energieverbrauch _am ~este~ zu decken s~i. In einer zweiten Phas~

erst besann- ~an sich auf die Bedürfnisse, denen der Energieverbrauch dient,

,entdeckte mit dieser n~uen Persp~ktiveerstaunliche Einsparungsmöglichkeiten

bei den Nutzungstechniken und Nutzungsgewohnheiten undentwa~falternative
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technisch-ökonomische Konzepte, die ohne Komforteinbuße eine drastische

Verbrauchsred~ktionermöglichen würden (vgl. z~B. Lovins 1978,' die ttEner,gie­

wende I": Krause/Bossel/Müller-Reis~mann1980). In der dritten Phase, die

noch' nicht lange begonnen hat, stellt sich heraus, daß die' gesellschaftliche

Realisierung dieser im Grunde technokratischen Konzepte viel komplexer ist

'als erwartet, uIid daß technische und gesellschaftliche Organisations~usterin

engem Zusammenhang gesehen werden müssen' (z.B. "Energiewende 11": Hen­

nicke u.a.1985). ·Eine vierte Phase, in der "wir unsere hohen Komfortansprüche

in Frage stellen müssen, steht uns wahrscheinlich noch bevor.

Die Entwicklung dieser Auseinand'ersetzung in den letzten fünfzehn Jahren

kann durch eine v~ertache Veränderung 'in der Blickrichtung charakterisiert

werden' (Schleicher 1987a):

.
1. Vom erwachenden Umweltbewußtsein zur Forderung nach naturgemäßem

Wirtschaften

2. Von- der technikorientierten zur bedürfnisorie.ntierten Betrachtungsweise

3. Von der Fixierung auf zentralistische Patentlösungen zu einer regional

und lökalorientierten Differenzierung

4. Vom technokratischen Konzept zur integrierten Betrachtung technischer

und' gesellschaftlicher Org~nisationsmuster

Unserer Meinung nach können diese :earadigmatischen. Wechsel der Perspektive

auch ,für andere tech.nol!Jgiepolitische Auseinandersetzungen fruc~tbar und

wegweisend sein:

Erstens muß ein .gewandeltes Naturverständnis jeder weiteren Technikentwick­

lung zugrundegelegt werden. Schon aus grundsätzlichen ethischen Erwägungen

ist der nichtmenschlichen Natur eine Daseinsberechtigung unabhängig von

Mensche~ zuzuerkennen. Die Energiedebatte hat aber auch gezeigt, daß es
I

durchaus vorteilhaft sein kann, die. Natur nicht als feindliche Gegnerin oder

als auszubeutende Ressource zu betrachten, sondern als Mitwelt, in deren

Kreisläufe wir uns behutsam verändernd einfügen sollten. Offensichtlich kön­

nen dadurch viele Probleme, unnützer Aufwand und lebensbedrohende Zerstö­

rungen vermieden werden.

Zweitens ermöglicht offenbar erst eine' leider ,vielfach verlorengegangene
. \

bewußte 'Bedürfnisorientierung der technplogiepolitischen' Diskussion eine
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fx:uchthare und breite gesellschaftliche Auseinandersetzun$'. Denn erst damit

rücken vielfältige, nicht immer unbedingt technische Alternativen ins Blick-
. "

feld. In der Energiedebatte wurde erst durch die umfassendere Frage nach der

Energi~dienstleistung- und nicht nur nach der Ver~orgungstechnik- die Ent­

'wick~ung von Alternativen~ auf den verschiedenen Ebenen von' Produktion,
. '

Verteilung und Verbrauch möglich8 • Technik 'muß im Dienste des Menschen
I • '

~tehen, Techniken sind als Mittel ,.und Wege zur Bedürfnisbetriedigung zu

begreifen. Damit diese O'rientierung wieder zum Tragen ko~men kann, müssen

sich die Themenfelder der Diskussion unter Umständen erst ·umstrukturieren.

I

Drittens bietet eine stärker .lokale un~' regionale Orientierung neue 'Entfal":'

,tungsmöglichkeiten für eine der Natur und den menschlichen Bedürfnissen

angepaßtere Technik. Kleinräuinigere Strukturen ermöglichen' eine behutsamere

'Berück'sichtigung natürlicher Kreisläufe sowie eIne engere Rückkopplung zwi-

schen der Produktion, den 'Nutzern und dem 'Gemeinwesen. S,ie eröffnen damit

;betr~chtliche, neue, bisher vernachlässigte ,Handlungsspielräume, ermöglichen

mehr, Selbstbestimmung ,und, schaffen die Voraussetzung für Verantwortungsbe-

·wußtsein. Die ,notwendige räumliche Größe der Strukturen ist je nach Funk­

tionszusammenhang sehr, unterschiedlich.

Viertens schließlich hat die Energiedebatte deutlich gezeigt, daß alternative
, ,

technisch~ökonomische Konzepte nur ,ein erster Sc~ritt sind. Sie können nicht
I '

als statische Modelle von oben, ttdurchgesetzttt werden. Die schwierigste Frage
I '

i.st des~alb vielleicht, wie eine andere soziale Dynamik in -Gang gesetzt· werden

kann.

nTechnologiepolitik"'d~rfalso nicht mehr verstanden werden als ein Bündel

von staatlichen Programmen zur Förderung von Forschung und Entwicklung,
I -

aber auch nicht nur als Erweiterung dieses Maßnahmenbündels um struktur-

und .'wirtschaftspolitische Program~e~,Vielmehr muß eine Vielzahl von Akteuren

im ~'nblick a~f ein gemeinsam~s Lei~bi1d motiviert werde,n•. Dazu ist vor all~m

der Entwurf und die Diskussion von Leitbildern und das. Ausmachen relevanter

.·8z.B·.Wärme--Kraft-Koppelungs-Anlagen, Abwärmenutzung, energieeffizien­
tara Industrieanlagen bis hin zu a'nders konzipiertenProduktionsprozessen,
t~eibstoffsparendeFahrz,euge,Wärmedämmung in Gebäuden, passive Sonnen­
energienutzu:ng, anderes Verhalten der Menschen· im Verkehr, beim Heizen und
Lüften, bei Kaufentscheidungen .uSW'••

f
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Akteure in den verschiedene~Bereichen notwendig, b,evor eine optimale KOln­

bination konkreter Instrumente vorgeschlagen werden kann9 •

Vollzieht man tatsächlich die hier aufgeführten vier Perspektivwechsel in der

Betrachtung~weise, dann ergibt sich ein ~eitgehen'der Bruch mit der bisher
• I

dominierenden Ideologie der I~dustriegesellschaft.Es folgt daraus die Notwe~-

digkeit einer anderen Weise der Wahrnehmung und des Denkens bis hinein in

alltägliche Situationen, sowie die Notwendigkeit neuer gesellschaftlicher Or-
, I'

. ganisationsformen, i~ denen entsprechendes Handeln, möglich wird. Eine konse-

quente Integration der hier geforderteIl Wechsel ~n der Blickrichtung ist je­

doch noch nicht geleistet.

2.3. Regionalorientierung: Neue Wertschätzung der räumlichen Dimension

Besonders wichtig ,für den Entwurf einer anderen Technologie- und Struktur­

politik scheint uns eine stär~er lokale und 'regionale Orientierung. Dies aus

drei eng miteinander verflochtenen Gründen:

Nur mit einer solchen Differenzierung wird es möglich ~ein, gegenüber den

Weltmarktzwängen eine gew:isse Eigenständigkeit und neue Handlungsspiel­

räume zu erlangen.

- Nur durc~ eine stärkere Beachtung r'egionaler Besonderheiten 'können die

immer bedrdhlicheren Probleme ~rksam angegangen werden.

Unmittelbare Anschauung und Erfa~~ung sowie 'la~gfristige Identifikation

'sind die yoraussetzung für ökologisch und sozial verantwortliches Handeln.

Die durchdringende Wirkung von, Weltmarktabhängigkeiten konnte sich nur
, -

entfalten, weil mIt der Entwicklung von -Kapitalismus und Industrialismus eine

folgenschwere Entwertung der räumlicI:1en. Dimension, eine "Enträumlichung"

stattgefunden hat. En~fernungen und Grenzen spielen ,für das Wirtschaften

eine immer geringere Rolle, weil die Unterschiede, d~e Differ.enzierungen, die

VielfSlt zunehmend eingeebnet wurden. Ve~einheitlichung,Homogenisierung a~f

allen Ebenen ist das hervorstechende Mer.kmal einer Zivilisation, die auf indu-

9In diesem Sinne ist' der Bericht der Bundestags-Enquete....Kommission
"Zukünftige Kernener'gie-Politik" mit· seiner von gewichtigen Exponenten beider
"Lager" in der Energiedebatte mitgetragenen Pfadbetrachtung ein bedeutender
Markstein in der Technblogiepolitik (vgl. Enquete-Kommission 1980.), weiter-
führend Meyer-A~ich/Schefold1986. .
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strielle Massenproduktion setzt: Internationalisierung des Ge~chmacks, Zersie­

delung de~ 'Landschaften, zu'nehmende Charakterlosigkeit der ~tädte, da~ Ver­

. ,Bch.winden regionaler. -Baustile, Dialekte und Eßkulturen. Diese Vereinheitli­

chun'g ist zugleiph Voraussetzu.ng und Konsequenz einer Ausweitung dieser
• ' . t

Produktionsweise, die heute in mancher Hinsicht in die Krise geraten zu sein.
scheint~., Gleichzeitig' hat .sich' die 'Gesellschaft funktional und im Lebensstil

immer weiter, differenziert. Vielfach hat die funktionale Differenzierung' die'

räumliche pifferen~ierung'als Mittel 'der Komplexitätsreduktion ersetzt.

" Gerade das Beispiel Baden-Württemberg zeigt, 'daß manche Eigenheiten, die
, .

sich dieses Land bewahrt hat, heute größere Unabhängigkeit u~d Stabilität

ermögli~hen.,Wenne~ne Region unverwechselbare Produkte herstellt, die auch

von' anderen geschä~zt werden" wenn sie auf den verschiedensten ~bi~ten -

, wie dem Baue.n, dem· Essen, dem Kleiden - einen eigenen Stil pflegt, der eige-
I

ne Versor~ungsstr~kturenmit sich bringt, wenn, sie einen eigenen Stil der

Pro~uktionsweise·und der .Wirtschaftsbeziehungen, pflegt, der 'von den Produ-
. , ,

zenten und den .Kunde'n· geschätzt wird, dann wird dies in wechselhaftenZei-

ten vielfach ~u einer größeren Unabhängigkeit von den Vorgaben und Schwan­

kungen der Weltinarkttrends und der Weltmarktnachfrage führen•

.Die, Umw.eltdebatte und besonders die Auseinandersetzung, um die Ener~ieyer"':'

sorgu·ng. haben gezeigt, daß standardisierte .Patentlösungen, die ohne Rücksicht

auf regiqnale .,Besonderheiten angewandt werden, oft. zu erheblichen ök'ologi­

schen und Bo~ialen Schäden führen. Die Vereinheitlichung der Sorten im land­

wirtschaftlichen Anbau. führte zu einer gefährlic~en Verarmu~g der früheren

Vielfalt und zu erhöhter Anfälligkeit der Nutzpflanzen. Die regional notwendi­

gerweise sehr unterschiedliche. und .stark verbesserungsfähig~Nut~ung regene­

rativer Energiequellen wurde durch Ölimporte sowie qualmende oder atommüll­

produzierend~Großkraftwerke verdrän~t.Besonders seit dem zweiten Weltkrieg

trat weltweit zunehmend eine ene~giefressende Einheitsarchitektur an die'
. "

.. Stelle klimatisch angepaßte' Baustile. Auch für' die Landwirtschaftspolitik zeigt

sich immer deutlicher: was. für die Bauern in der norddeutschen Tiefebene gut

ist, hilft nic'ht unbedingt dem Landw~t im. Schwarzwald oder in Sizilien. öko­

logisch und sozial angepaßteTechniken und Organisatfonsformen können keine

universellen Standardlösungen sein. Patentrezepte lassen sich bislang jedoch

meist besser und gewinnbri~gend~rverkaufen.
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Die- trotz sich bildender Gegenkräfte immer noch zunehmende Fernorientierung

führt schließlich auch zu einer zunehmenden Entfremdung von unseren ökolo­

gischen und auch sozialen Lebensgrundlagen, die gefährliche Folgen hat. Ursa~

che und Wirkung., Nutzen und Be~stungen wirtschaftlicher Tätigkeit wurden

räumlich oft weit. getrennt. Das weltweite Ausweiten und das Aufbrechen

ökologischer -Kreisläufe hat zu eIner Unübersichtlichkeit, zu einem Mangel an

Anschauung und an Be.troffenheit geführt" d,ie es oft sehr schwer machen, die
. . '

Folgen des eigen'en Handeins intuitiv abzuschätzen und sich dafür 'verantwort-

lich zu ,fühlen. Meßwerte, Normen' und Vorschriften in immer größerer Vielzahl

und von immer höheren Instanzen· in komplizierten V'erf~hren ausgehandelt

treten an die Stelle unmittelbarer Ansc'~auungt Erfahrung und Betroffenheit.

Doc'h sie hinken der Entwicklung unvermeidlich immer bedrohlicher hinterher.

Nur die verstärkte Schließung regionaler Stoff- ,und Energiekreisläufe kann

hier wieder mehr Anschauung und Verantwort~ng ermöglichen.

Verantwortliches Handeln schließlich ist nicht nur eine Sache 'der Individuen.
- ' . I

Damit die Bewohner einer Region gemeinsam die Zukunft· gestalten können,
. \

müssen sie sich mit, der Gegend dort und den Menschen als Gemeinschaft bis

zu einem gewissen Grade identifizieren können, sie müssen die sozialen Struk­

turen besitzen, um gemeinsame Leitbilde~ zu e~tw~rfen und zu diskutieren und

müssen schließlich die politisch~n Kompetenzen haben, .um ihre Vorstellungen

umzusetzen.

Regionalorientierung als stichwort für ein' wesentliches Element einer men­

schen- und naturgemäßen Technologiepolitik soll "zunächst einmal Gegenstück.

zur vorherrschenden Fernorientierung,c.zu den oben angesprochenen Tenden­

zen der "Enträu'mlichung" st!in. Dieser Be,griff "'011 eine neue Wertschätzung

der räumlichen· Dimension als ordnendem, koDiplexitätsreduzierendem Prinzip

ausdrücken. Darübe~hinaus,verlangt der oben geforderte vierfache Perspektiv­

wechsel jedoch Idie gleIchzeitige Betrachtung ökologischer, technisch-ökonomi­

scher und gesellschaftlich-politischer Aspekte.' De~halb ~arf RegionalorieI\tie­

.rung nicht: mit der al~einigen Kleinräu,migkeit von· technisch-ökonomischen

Strukturen, mit dem kleinräumigen SchlieBen ökologischer Kreisläufe oder mit

der Stärkung lokaler und regionaler politischer Kompetenzen verwechselt wer­

den. Sie muß vielmehr eine abgestimmte Kombination von allen drei Bestrebun­

gen dar"stellen. Technisch,e Kleinräumigkeit allein bringt noch keine gesell­

schaftliche Gestaltungskompetenz und garantiert' nicht für ökologische Ange­

paßtheit.
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Historisch gewachsene pO,l~tische Einheiten mit einer eigenen auch kulturellen

Identität stimmen nicht imm~r mit ökologisch sinnvollen Regionsabgrenzungen

überein, doch ließen sich hier' sinnvolle Kompromisse finden. Wesentlich

schwieriger ist es, 'diese mit den technisch-ökonomischen Strukturen in Ein­

klang zu bringen. Angesichts den bislang ungeahnten Möglichkeiten der "Ent-
. .' .

räumlichung" techni~cher Strukturen mithilfe der ~euen I+K-Techniken ist es
. .

dringend notwendig,' endlich technischen, Systemen bew,uß~ ~oz~ale Grenzen zu
, . .

. setzen. Wir müssen uns, fragen: Welcher Art müssen diese, Grenzen sein, damit

soziale Gemeinschaften mit diesen technischen Systemen bewußt und verant­

'wortlich .umgehen können? Und andersherum: Welche Anforderungen sind an

,die Gemeinschaften zu stellen, damit sie souverän und bewußt mit solchen

technischen~ aber 'auch mit wirtschaftlichen SysteD:'en' ·zu ''ihrem Nutzen umge­

hen können?'

Bei alledem ist es notwendig, gleichzeitig verschiedene' Ebene~ in Betracht zu

ziehen, nicht die ~ixierung auf den Natio'na~staatdurch die Fixierung ,auf eine
. ,

neue Ein.heit zu ersetzen. Auf verschiedenen· Stufen, von der individuellen' bis

zur globalen, wären ·also in dreifacher Hinsicht möglichst 'selbstversorgende

und selbstbestimmte, kurz eigenst~ndige Einheiten anzustreben10• Welch kata­

'stroph8Ie FQlgendie Verabsolutierung einer Ebene haben kann, ist uns durch

die nach innen totalitären, und nach au,Ben auf bedingungslose Autarkie ver­

sessenen, Regimes im, Dz:~tten Reich und unter Pol Pot in Kambodscha demon­

striert worden.

Die heutigen Strukturen in Technik und Wirtschaft, im po~t~sch-kulturellen

und im ökologischen Bereich klaffen in vieler Hinsicht offensichtlich auseinan­

der, doch w~ssen wir noch sehr wenig über mögliche und sinnvolle Grö'ßenord-
. "

nungen. Auffällig ist heute nicht nur, daß viele technisch-äkonomische Zusam-

menhäng~ sogar die 'Grenzen der ,b'ereit.s recht unübersch~ubarenNationalstaa':"

10Dies entspricht weitgehend der von Johan Galtung entwickelten Vor­
stellung von Self-Reliance auf verschiedenen Ebenen (vgl. z,.B. Galtung 1979).
Genau das' gleiche. Organ:i~ationsprinzipfindet sich im Begriff der Autopoiesis,
wie ihn FranciscoVarela für die nichtmenschliche Natur (zusammen mit H.
~aturana) encwickelt und ~efiniex:-t hat (vgl. Varela 1979: insb. 50ff~). Auch'
hierspielt\ die physische Reproduktion· ei;ne zentrale Rolle und damit sind auch
räumliche Grenzen ein wesentliches Merkmal autopoietischer Systeme. Was
Luhmann (wie auch Beer 1981,,' Zeleny 1981) im 'gesellschaftlichen Bereich
unter Autopoiesis ,versteht, grenzt die stoffliche Basis aus und entspricht dem,'
was Varela allgemeiner Autonomie, nicht je90ch Autopoiesis nennt (vgl. Varela
1979: 55)0
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ten spre·ngen, sondern auch, daß viele Pr~duktions-und Infrast~ukturzusam­

merihänge, die noch als relativ überschau,bar gelten können (oder bei denen es

von der Technik her kein Problem w.äre, 'sie ~o zu gestalte~) im Laufe ihrer

Entwicklung kom~~nale -Grenzen überschritten haben', sich in der Bundesre­

publ~k' abe.r noch weit unter der Landesebene bewegen und ihnen somit keine

~däquaten demokratischen Entscheidungsmechanismen und halldlungsfähigen

Gemeinschaften der b~troffenen Bürger gegen'überstehen (z.B. Energie-und

Wasserversorgung, ·Verkehrsverbünde etc. im Infrastr~kturbereich).Sowohl um

eine ausgewogene Entwicklung von stadt und Land zu erreichen, als auch im
\ '

Hinblick au~, eine andere Technologiepolitik ist deshalb, .gerade die regional~

Ebene von besonderem Interesse.

Während mit ,"endogener Entwicklung" mitunter vor allem die Suche nach

regionalspezifischen. komparativen Kostenvorteilen ge~eint i~tJ innerregionale

"Potentiale" also für die Erhöhung überregionaler Wettbewerbsfähigkeit einge­

setzt werden sollen (vgl. die Übersicht über verschiedene Strategien bei Hahne

1985: 131), ist für uns eine Stärkung innerregionaler Verflechtungen zentrales
\ '

Element der Regionalorientierung. Das tendenzie~eund selek~ive Schließen von

regionalen Stoff-, Energie-, Geld- und teilweise auch Wissenskreisläufen ist

die Grundlage für größere Unabhängigkeit 'Vo~ externen, Eingriffen und Krisen,

für Überschaubarkeit und Steuerbarkeit technisch-ökonomischer Zusammenhän­

ge, sowie für die rechtzeitige und differenzierte Wahrnehmung ökologischer

und sozialer Folgen. Die Qualität und Durchlässigkeit der Grenzen muß immer

wieder aufs, neue definiett, werden•. Die Frage "lautet kurz for~uliert: Wieviel

Selb'stversorgung' b,rauchenwir, um Selbstbestimmung und Selbsterhaltung zu

ermöglichen?

2.4. Bedürfnisorientierung: VorauBBe~ng,fürdie Entwicklung von. Alterna­

tiven

Solange wir auf die Gefahren und Möglichkeiten bestimmter Techniken fixiert

sind (z.B.Atomtechnik" Gentechnik,Mikroelekronik) oder auf bestimmte Pro­

blembereiche starren (Abwass,er, Sondermüll,Atomabfälle) ohne i'hre Entste-
, ,

hung genauerzu untersuch~n,.wird es kaum, möglich sein, sinnvoll~ Alterna-

tiven zu entwickeln•. Dazu· ist es notwendig-, sich darauf zu besinnen, welchen

Zwecken' das ganze Wirtschaften ·eigentlich dienen soll. Als Gegenstück zur
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Techriikorientierung und Problemo~ientierungwollen wir hierfür den Begriff

der "Bedürfnisorientierung" ei~lführen. Das ist nicht ganz, unproblematisch,.

denn mit dem Bedürfnisbegriff verbinden sich allerlei unwillkomnlene Assozia­

tionen: Einerseits gibt es· von manchen das Bestreben, Grundbedürfnisse ein

fÜr alle Mal festzustellen und die Versorgung (z.B. der ärmstep Länder in' der

Dritten Welt) 'a~fgrund solcher' Feststellungen festzulegen. Ander~rseits fiIldet

die empirische Bedürfnisforschung als Instrument de,s vorausschauenden Marke­

~ings zunehmend Verbreitung. Solche Strategien ~er Bevormundung ~ehnen wir

'ab~ Und doch ziehe~ wir den Begriff "Bedürfnisse" andez:en, in ähnlichem

Zusammenhang gebrauchten wie "Interessen" oder ttGebrauchswertorientierung"

vo~, denn überall stellt sich im Grund~ dasselbe (eigentlich erkenntnistheore­

tische) Problem: Es gibt keine "wahren" oder "falschen" Bedürfnisse oder In­

teressen. Es: geht um subjektive Wertungen und Entscheidungen, die histori­

schem Wandel unterworfet:l sind,. Bedürfnisse lassen sich nicht. objek~ivfest~

stellen, -nicht restlos: theoretisch ableiten ul.ld nicht von außen gültig empirisch

ermitteln. Was menschliche Bedürfnisse sind, insbesondere welche als legitim

anerkannt werden, muß immer in einer gesellschaftlichen Auseinandersetzung

festgestellt werden. Wie weit Bedürfnisse hinterfragt werden ist abhängig von

der historischen Situation. Auch Wissenschaftler können nur Teilnehmer an

dies~m Diskussionsprozess sein, sie können Fragen stene~, auf Widersprüche,

Konsequenzen ·undGefahren 'hinweisen, begründete,' möglichst konsistente

Vorschläge machen - aber nicht feststellen, wie es sein muß.

Der Tiefe der Krise unserer, Gesellschaft und unseres Verhältniss~s zur Natur

e,ntsp'rechend, ~üsseriwir uns heute bei vielem unerwartet grundlegend fragen,
.' '

was eigen~lich \lnsere Bedürfnisse sind. Wir leben in einer Umbruchssituation,

in der Werthaltungen starkem Wandel unterworfen sind. Bedürfnisse sind des­

halb ungleich we.niger als in stabilen Gesellschaft~n einfach abfragbar. Auch
, .,'.

sollten wir nicht unhinterfragt alle die Bedürfnisse akzeptieren, die das indu-

strielle System mit raffinIerten Mitteln in uns weckt, um sie anschließend auf

seine Weise befriedigen zu können. All dies kann nur im Diskurs geklärt .wer­

den. Und zu einer .solchen Klärung kann, der Entwurf und die Diskussion von

Leitbildern, von _Entwicklungsperspektiven beitragen (vgl. auch ·Ueberhorst

1986).

Allerdings gibt es mehr oder weniger gewichtige und plausible Orientierungs­

:punkte. Wir möchten uns auf Trends im Wertewandel beziehen und es im Hin­

blick ~uf die Langfristiglteit von Entwicklu·ngspersPf:lktiven wagen, von Präfe-
'\
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ranzen auszugehen, die ,heute (noch?) nicht me,hrheitsfähig ·sind. Die vom

MarktmechanismuB systematisch vernachlässigten Bereiclle Ulld die von·: den

neuen sozialen Bewegungen artikulierten Bedürfnissen sind für uns entschei­

dende Orientieru~gen.

Qualitative, monetär kaum erfaßbar.e Bedürfnisse -z.B. nach einer gesunden

natürlichen Umwelt, nachmensch~icher Nähe, Solidarität, Kooperation, über­

sch,aubarke.it, nach Gesundheit, Ruhe, Naturverbundenheit - werden durch den

Markt als Mechn~smus zur Beeinflussung und Steuerung von Versorgung und

Entwicklung systematisch vernac·hlä.ssigt. Besonders all die Zusammenhänge, die

über die einzelne Ware und ihren unmittelbaren ·Ge.brauch hinausgehen, find~n

,kaum Beachtung. Zudem kommen, durch diesen Mec'hanismus auch ganz syste-

. matisch ,die Bedürfnisse der weniger kaufkräftigen Personen und Bevölkerungs~

gruppen zu kurz, alsö die der Menschen in d.er Dritten Welt, de'r Frauen,

Kinder, Alten, der Behinderten und Arbeitslosen, das·heißt 'all der sogenann­

ten Randgruppen, die in .Witklichkeit dleMehrheit de'r\ ~evölkerung ausmachen.

Man denke nur an die, Aus'Wirkungen unseres- heutigen Verkehrssystems für

diejenigen, die kein eigenes ,Auto haben, etwa Kinder und Alte. Eine zuneh­

mende Orientie'rung am Weltmarkt verstär.kt diese T.endenzen.

Die Forde~ung nach B~dürfnisorientierunghat. für den Entwurf alternativer

EntwicklungspeJ;spektiven weitreichende KOllsequenzen. Ausgangspunkt kö'nnen

demnach nicht - wie in den beliebten technikorientierten Visionen - einzelne
/ . .

Techniken sein, wie .z.B.die I+K-Techniken ~oder die Biotechnologie; als Aus-

gangspunkt kann aber auch. nicht - wie inden. "\iblichen ökonomischen~nd

strukturpolitischen Szenarien - die Entwicklung ·der v~rsc~ied~nen Wirt­

schaftsbranchen dienen. Ausgangspunkt müssen menschliche Bedürfnisse sein.

Eine Reihe von zusammenhängenden Bedürfnisbereichen läßt sich umreißen,

ohne bereits kontroverse Debatten um die Präzisierung von einzelnen Bedürf­

nissen heraufzubeschwören: z.B. Essen, Kleiden, Wohnen, Energie, Wasser,

Verkehr, Kommunikation.

Geht man von solchen Bereichen aus, so ergibt sich eine ungewöhnliche Per- ­

spektive. Bei der Ernährung z.B. gerät aucll all die hauswirtschaftliehe Arbeit

ins - Blickfeld, die .damit zusammenhängt: Küchengeräte, Zuber·eitungs,- und

Konservierungsmethoden, der Kleingarten, das Einkaufen, die dafürerforder:­

liehe Zeit, mögliche kollektive OrganisatiQnsformen. H~er sind sinnvolle soziale
. , I
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und, technische Innovationen verschiedener- Art möglich, die bisher ka~m im
I

Zusammenhang' untersucht wurden.

Beim V~~kehr etwa' stellt sich nicht nur die Frage nach der Wahl des Ver~

kehrsmittels, sonden viel grundlegender: was ~ind die Bedürfnisse nach M.obili-o

tät? Die Zahl der· d~rchschnittlichentäglichen Ortsver~nderungeneines Men­

schen (etwa' drei) hat sic'h in der· 'Bundesrepublik zwischen 1960 und 1980

praktisch nicht verändert (HolzapfeI/Traube/lJllrich 1985: 193), obwohl sich
. '

der zeitliche, psychische, ökologische und finanzielle· Aufwand für diese größ-

tenieils ,beruf,s- und 'vers~rgungsbedingtenWege vervielfacht hat. Was wären
I

bier' für organisatorische, raumplanerische und techni~cheMöglichkeiten denk-

bar, Um diese Bedürfnisse wieder auf weniger zerstörerische Weise zu befrie­

digen?

Beim Entwurf eines Leitbildes sind nun 'für jed~n Bedürfnis.~ereich die Rah-
. .

, menbedingungen und die einzelnen Bedürfnisse genauer zu spe,zifizieren. Es

, soll aber in·den zu entwerfenden und zu. diskutierenden Entwicklungsperspek­

tiven nicht nur dargestellt werden, wie diese Be~ürfnisse ~ateriell und tech­

nisch auf Ökologisch ~erträglicheWeise zu befriedigen wären, sondern es muß

auch gezeigt werden, welche gesellschaftlichen Strukture.n damit verknüpft

sein müssen, wie ,gewährle~stet werden ka.nn, daß die Entwicklung tatsächlich
I '

bedürfnisorient~ert verläuf~. Die Energiedebatte hat gezeigt, daß technisch-
I •

ök~nomische, gesellschaftliche und ökologische Aspekte ~ufs engste miteinan-

der verwoben sind.

In den Bedürfnisbereichert° sind daher nicht nur die technisch-Ökonomischen

Stufen der Produktion oder Bereitstellung sowie, ihre ökologischen Verknüp­

fungen zu betrachten!1, sondern auch die gesellschaftlichen Formen des Wirt-
" . I

schaften's, in denen dies geleistet wird. Uns scheint es ,sinnvoll, hier zwischen

Erwerbswirtschaf~, Gemeinwirtschaft und Eigenwirtschaft zu unterscneiden,

'denen un~erschiedlicheArten der Steuerung. und Kommunikation z~grundelie­

gen12• Erwerbswirtschaf't ist auf den Erwerb von Geld ausgerichtet und vor
, . , )

allem ~arktgest~uert. Unter' Gemeinwirtschaft verstehen :wir in Anlehnung an

die klassische Theorie oder Gemeinwirtschaft (vgl. Handbuch der

I1Dies ist im wesentlichen das Ziel der ?roduktlinienanalyse, siehe öko­
Institut' 1987.

12vgl. das Kapitel "Methodische Uberlegungen zum Bedürfnisbereich Er­
nährung" in' Gleich/Lucas/Schleicher 198~ ,
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Volkswirtschaft 1980: 417ff, Ritschl1931, Ri~schl 1947: 61~f) das wirtschaftlich

relevante. Handeln territorial definierter politisc'her Gemeinschaften auf ver­

schieden~n Ebenen (Gemeinde, Bundesland, Nationalstaat, E.uropäische Gemein­

schaft ••• ): dazu soll sowohl das Wirtschaftender öffentlichen Hände, Einrich­

tungen. und Unternehmen gehören, als au.eh die reg~lative Politik, die den

Rahmen für die Pr,ivatwirtsehaft setzt. In: der Eigenwirtschaft schließlich wer­

den zur Deckung der eigenen Bedürfnisse Produkte hergestellt oder

Dienstleistunge~ erbracht: dazu gehört also die Hauswirtschaft ab"er auch

Nachbarschaftshilfe, alle Formen gemeinsamer. Selbsthilfe, "Konsumgenossen­

schaften usw. Wichtig ist uns an dieser Unterscheidung, dass nicht wie üblich

vor allem nach dem Ch~akter der Arbeit gefragt wird, sondern daß die Steue­

rungsmechanismen das wesentlich Unterscheidungsmerkmal sind. Natürlich gibt

es zwischen diesen Wirt~ch8ftsformenfließende übergänge und es ist offenbar

eine zunehmende Integration. und Vermischung von mar~tf~rmiger, staatlicher

und informeller' Öko.nomie festzustellen (vgl•. Häußermann/Siebel 1987: 176ff).
\

Im Sinne einer unmittelbareren Orientierung an Bedürfnissen ist die Eigen­

wirtschaft für uns von besonderem Interesse' und sollte gestärkt werden. Hier
, I

spielen nicht formalisierte Beziehungen, persönliche Kontakte und Erfahrungen

eine tragende Rolle. In der volkswirt.schaftlichenGesamtre,chnung ·tauchen die

Leistungen d~r Eigenwirtschaft nicht ~tif, aber ihre ökonomische Bedeutung,

ihr Beitrag zu unserem Wohlstand ist so groß, daß es absurd scheint,' daß sie
. \

vo'o der herk~mmlichenWirtschafts- 'und Str"ukturpolitik praktisch nicht wahr-

genommen, bzw. für tendenziell ersetzbar gehalten wird. Verschiedenen Schät­

zungen zufolge werden in der 'Eigenwir~schaftzwischen eine~ 'Dritte,l und der

Hälfte der gesamten Produktion' überhaupt erbracht!3.

Eigenwirtschaft kann durch geeignete Arbei~szeitregelungen,gesetzliche Be­

stimmungen, Förderung der Kooperation mit dem Handwerk und die Entwick­

lung entsprechend~rTechnikengeförd.ert werden. Vor allem jedoch hängt ihr

Ausmaß sehr stark von den' äußeren Lehensumständen und von den sozialen

Strukturen ab:, In ländlichen <:Jegenden ist Eigenarbeit viel verbreiteter, was

auf günstigere räumli~he Möglichkeiten, auf den weitaus üblicheren Besitz an

.13Häußermann/Sieb~11987: 170 schätzen aufgrund eine Untersuchung" von
Scht.}ttkat (1982)" daß "Haushaltsproduktionn und die Wertschöpfung in Organi­
sationen fr~iwilliger Selbsthilfe zusammengenommen zwischen einem Drittel

. und der Hälfte des Bruttosozialprodukts der BRD ausmachen. Weaver 1984: 150
zitiert Stretton 1978, der für Frankreic"h, Großbritannien und die USA die
Leistung der nhousehold-economy" auf eil1 Drittel der· <;;esamtproduktion schätzt.
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eigene'rn Haus und Bodet:l sowie auf stabilere soziale Netze zurückzuführen ist

(siehe Häußermann/Siebel 1987, die b'esonders auf Jessen/Siebel ·u.a.1987 ver­

weisen). Die formelle Beschäftigung in einem Erwerbsbetrieb scheint hierbei

.für den Zugang. zu Qualifikationen~ qualifizierten Kolleg~n, Information und
• .' , I .!

Werkzeug oft. recht wichtig zu sei~. All diese V<?raussetzungen s~nd in ,:Saden-

Württemberg gerade auch in ländlichen Gebieten :in relativ hohem Maß~ g~ge­

ben. Hier ließe, sich anknüpfen. Bei der Ausweitung der Hausarbeit im engeren. '

Sinn" die v~r allem mit dem E~sen zu tun hat, ist jedoch darauf zu achten,

daß dies nicht einseitig zu einer zusä~zlichenBelastung der Frauen führt: die

herkömmliche geschlechtliche Arbeitsteilung muß' gleichzeitig mit der Förde­

rung der EigenWirtschaft in Frage g~stellt w~rden.

2.5. . H~utige Technologiepolitik in Baden-Württemberg

V~rglichenmit anderen Bundesländern schneidet Baden-Württemberg mit seiner

wirtschaftlichen. Entwicklun,g auch bei kritischer Betrachtung, relativ gut ab:

Die Arbeitslosigkeit lag 1986 mit nur 5,1% um 3,9 Punkte unter dem Bundes­

durchschnitt, die 'Zahl der Insolvenz'en' ist nur in Bayern niedri~er, die regio­

nale' Entwicklung ist weniger ·unausgeglichen als in anderen Flächenländern, \

, die Lebens- und, Umweltqualität i~t rel~tiv hoch, sie zieht nach wie vor viele

Zuzügler, an. Nur vereinzelt wird vor einer drohendenmonostrukturellen Ab-
o .. I • •

hängigkeit von der Metallindustrie gewarnt (ygl. VD~-Nachrichten 1988). Mit

diesem relativen Erfolg muß sich jede 'oppositionelle Politik auseinandersetzen,

muß da~legen, daß sie ihn' in einer Welt zunehmender wirtschaftlicher Un­

sicherheiten nicht leichtf~rtig aufs Spiel setzt. Worauf ist er ,tatsächlich zu­

rückzuführen·?

Schlagworte und Wirklichkeit
".'...

Weltmarktorientierung, Innovation, High-Tech und Technologietransfer sind die

. z~ntralen Stich:worte, plit denen sich die baden~w'ürttembergischeTechnologie-

'und St~ukturpolitikin der öffentlichkeit präsentiert (vgl~.'BAWtl-Wirtschafts­

ministerium 1985, BAWti-Wirtschaftsministerium19S'7, S~äth 1985). Auch Mit­

telstandsförderung, .Ausbild.ung und Ber'atung werden al~ ,wichtige Punkte ge­

nannt, .spielen in. der öffentlichen Diskussion lind Wahrnehmung des "Muster-
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ländle" aber eine untergeordnete Rolle. D:er - an herkömmlichen Maßstäben

gemessen - außergewöhnliche w~rtschaftUcheErfolg Baden-Württembergs wird

deshalb gewöhnlich auf eine starke Orientierung an Hochtechnologien,auf die 1;

Ausrichtung der Hochschulforschung auf die Wirtschaft und auf eine sensible..
.Orientierung an Weltmarkttrends zurückgeführt. Von anderen Bundesländern

und auch im Ausland wird eine so verst~ndene Poli~ik, in der der Staat als

V'ermittler, Impulsgeber und Infrastrukturanbieter e,ine aktive Rolle, spielt,

inzwischen eifrig mit "meist wenig Erfolg nachgeahmt.

Es stellen sich zwei Fragen. Erstens; Woraus besteht die Technologie- und

Strukturpolitik der baden-württembergisch$o' Reg~erung, und der Gemeinden

tatsächlich? Und zweitens: In wele'hem Ausmaß ist der wirtschaftliche Erfolg

überha~pt auf diese Politik zurüqkzuführen?

Die von ihm verkündete Poljtik hat Lothar Späth nicht allein erfunden. Eines

seiner Vorbilder ist der Gouverneur Dukakis im amerikanischen Bundesstaat :..'
Massachusetts, wo eine boomende Computer- und Halbleiterindustrie aus dem

, . ,

Boden geschossen ist, 'die im Verein mit eil;1_em ,bis zum Börse:t:lkrach florieren-

den Finanzzentrumdie noch ·vor wenigen Jahren überdurchschnittlich' hohen
" . ~.

Arbeitslosenzahlen merklich zurückgedrängt hat. Allerdings ist die ,dortige

'Wirtschaftsstruktur - 'traditionell durch Massenfa'brikation in Großfir~en ge­

prägt - von der südw,e'stdeutschen grundverschieden. Zweifel sind. deshalb

angebracht,' ob Massac'husetts ein lehrreiches Vorbild für Baden-Württemberg

sein kann (vgl. z'.B. Sabel u.a.19S7). Die tatsächliche ,Praxis i~ Musterländle ist

wesentli~h vielschichtiger als die Späthsche Programmatik und erst recht als

ihr öffentliches Erscheinungsbild.

SpäthsPolitik ist nicht einheitlich,' auf den zweiten Blick zeig~n sich Wider­

sprüche, die zunächst verwirrlich scheinen. Ein Unterscheidung verschiedener

Dimensionen (Erdme,ng'er/Fach 1987) läßt. jedoch einen inneren Zusammenhang

erkennen: pominant ist die technische Dimension., Der Technik muß sich alles

unterordnen, sie wird als etwas' sich im Weltmaßstab eigenständig entwickeln­

des gesehen. Vorn bleiben heißt hier die Devise, Akzeptanz ist gefragt. Hier

kommt dann 'die staatliche Dimension ins Spiel: der Staat ,soll im öffentlichen

Interesse aktiv die Bedingungen für die Entwicklung 'der Technik' verbessern

und durch die Be~eitstellung von Information, Forsch1..1Ilgsi~frastruktur,Geld

und Akzeptanz optilJlieren. Dabei soll genügeI;ld Platz, bleiben-,für eine kommu­

nale Dimension lokaler und regionaler Entwicklungspoli~iken,die auf die Be-
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dürfnisse ,der kleinteilig und engmaschig organisierten baden-württembergi~

sehen Wirtschaftsstrukturen abgestimmt werden. In der menschlichen Dimen­

si<;>n schlie'ßlich soll die 'Modernisierungdes menschlichen Charakters' voran­

getrieben, die individualistische unterne,hmende Persönlichkeit' mit einem e:p.t­

sprechenden Kulturangebot versorgt werden.

Die verschied'enen Komponenten dieser Politik sind in unterschiedlicher Weise
. ~ ,

zu kritisierel;l, sie bedingen sich nicht automatis~h gegenseitig und wir möch-
- I

ten im 'Einklang mit einer ~eihe wissenschaftlicher Beobachter behaupten, daß

sie insgesamt nur zu einem geringen Teil dazu beigetragen hat, daß Baden­

Württemberg heute wirtschaftlich relativ günstig dasteht.

Die S~ke liegt im Wir.tS~haftSBtil

über die Gründe des baden-wurttembergischen ;Erfo~ges ist in den letzten'

Jahre;n. viel geschrieben word~n (z~r Übersicht ,vgl. z.B. Becher 1987). Die' ~

_Branchenstruktur allein -. etwa das Fehle~ von Montan- und Werftindustrie

o.der die Dominanz strukturstarker Investitionsgüterindustrien - reicht als
. .. .

Erklärung nicht aus, weil fast alle Branchen sich besser als im Bundesdurch-

schnittentwickelten. Auch der hohe ~nteil an 'Technikern und Akademikern
. '

unter den Beschäftigten i~t eher 'eines unter mehr~ren Symptomen, als eine

Ursache. Entscheidend für diese Entwicklung ist offenbar der ganze Stil, in

dem die bad~n-württembergischeWirtschaft' organisiert ist1", der sich im Zuge

neuer' tech'nischer Entwicklungen und weltwirtschaftlicher Veränderungen als

besonders ,anpassungsfähig und deswegen stabil sowie auch inter'national als

besonders konkurrenzfähig erwiesen hat: Oft stark spezialisierte, jedoch se,hr

flexible kl,eine, mittlere. und mitunter auch größere Firmen wirken in Ne~zen

von vielfältigen lokalen Verflechtungen eng zu~ammen, pflegen ein hohes'

technisches Können und eine starke Orientierung an Kundenwünschen. Das

Handwerk ist stark1S und entgegen, allen Voraussagen einer postmodernen

14Zum Begriff des Wirtsch'aftsstils besonders auch in technischer Hinsicht
vgl. Meyer-Abich/S~hefold1986.

. 15Die Zahl der im produzierenden Handwerk Beschäftigten _liegt um 33%
i höher als im Bundel:!durchschnitt (Maier 1987, 20).
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Dienstleistungsgesellschaft hat der rein~ Dienstleistungssektor einen relativ

kleinen Anteil16•

Dieser' Wirtsc~aftsstil hat weit zurückreichend~historische Wurzeln: An .,·wich­

tigen. Nord-Süd-Verbindungen gelegen, verfügte Südwestdeutschland über eine'
. . . \

gewachsene Handelstradition, die· Ansatzpunkte für die Entwic,klung versc}lie-

denster Handwerke lieferte. Massenrohstoffe, die ander~wo in Europa einer·

frühen Industrialisierung dienten, fehlten hier - bis auf. den Flachs für' das

Textilgewerbe sowie Holz - fast, vollständig. Deshalb setzte die Industr~alisie­

rung hier relativ spät ein und suchte Yon Anfang a~ auf .die handwerkliche.

Tradition aufzubauen, um mit.' hohem technischen KÖnnen spezialisierte k~'n­

denorientierteQ~a1itätsprodukteher~u:stellen,die sich neben derstandardisier­

ten Massenprodu~tion,günstigerer Standorte auf den l\1ärkten behaupten 'konn-
• • ....\.:a.

ten. Zu einer solche~ Orientierung beigetragen hat sicher. aq.cp der hier in

bestimmten Regionen stark ausgeprägte luthe~isch pietistische un~ auch calvi­

nistische kulturelle Hintergrund mit seiner Fleiß, Sparsamkeit und Eigenstän-

digkeit betonenden Arbeitsethfk. . .

Seit der .ersten Hälfte d~s '19. Jahrhunderts $'ibt es·in Südwestdeut~chlandeine

aktive Struktu~- und Technologiep~litik,die bis heute kontinuierlich fortge-
. '

führt wurde (siehe z.B. Maier 1987): Im Zusammenhang mit dem -Wohlfahrts-

verein, der nach den Napoleonischen Kriegen/zur Linderung der Not ins Leben

gerufen wurde, entwickelte sich in Württemberg einerseits ein System von "In­

dustrieschulenn und Realschulen, Vorläufern der Gewerbeschulen, und anderer­

seits ein flächendeckendes System von I Sparkassen, das für ganz Deutschland

vorbildlich wurde. 1848 wurde die Zentral$telle ~ür Handel und Gewerbfi:' als

staatliche' 'Behörde' gegründet und ab 1855 von Ferdinand Steinbeis geleitet,

der ein vorbildliches flächendeckendesNetz von Weiterbildungs- Beratungs­

und Finanzierungshilfen .besonders .fijr kleine Gewerbetreibende Bchuf. Auch in ,
I , , I

Baden gab es frühe Ansätze zur Gewerbeförd~rung.Sie hatte das Ziel, durch

die Förderung von Hausindustrie und Kleingewerbedie alte Gesellschaftsstruk­

tur zu erhalten und eine Abwanderung der Arbeitskräfte in die Städte zu

verhindern. 1834 gab es' hier 'die ersten o,bligatorischen Gewerbeschulen

Deutschlands, ,sc.hon 1818 wurde die Vorläuferin der späteren Technisch~en

Hochschule Karlsr,uhe gegründet.

1643,8 gegenübe'r 50,5% des BSP im Bundesdurch'schnitt 1980 (Maier 1987,
17).
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Zur Zeit des blühenden Industrialismus, als immer billigere Güter aus.. der Mas­

senproduktion die recht gut kalk':llierbaren Märkte beherrschten, in Zeiten

stetigen Wachstums, wie besonders nach dem zweiten Weltkrieg, konnte ein

Land 'mit dem Wirtschaftsstil Baden-Württembergs zu einigem Wohlstand küm-
. .

men, 'fief.jedoch nicht besonders auf. Besonders seit deI,lsiebziger Jahren hat

es jedoch dramatische Veränderungen in den weltwir~schaftlichenRa}lmenbe-

, di~gungen und wich~ige neue Entwicklungen in der Technik gegeben: Zurück­

gehende Wachstumsraten,.gesättigte Märkte für standardisierte Massenproduk­

te, U,mweltprobleme, ungewisse und schnell wechselnde Zukunfts- undM~rkt­

aussichten, schnellere Informationsfiüsse und anspruchsvollere~ wechselnde

Kundenwünsc~e las~en Anpassungsfähigkeit, Flexiblität, Qualität, Marketing

und KU,ndennähe zu entscheidenden Trümpfen werden. Zudem erlauben neue

elektronikgest~tzteTec)lnikeri." ei~e bisher ungeahnte Flexibilisierung von Pro­

duktionsmaschinen;so daß quasihandwerkliche Produktionsweise und Werk­

stattfe~tigungdurch große Produk.tivitätsfortschritte gegenüber der Massen~ro­

duktion konkurrenzfähiger geworden sind. Aufgrund des Weiterwirkens des

handwerklichen Par.adigmas in vielen Wirtschaftszweigen, aufgrund deren Fä­

higkeiten zur flexible·m Spezialisierung und aufgrund der engen Kundenbindung

steht Baden':'Württemberg mit seiner Struktur und Tradition heute im Vergleich

zu anderen Regionen relativ günstig ,da.

Das B~ispiel der TextiJmaschinenindustrie

.Besonders aufschlußre~ch ist z.B. ein Vergleich der Entwicklung der baden­

württembergische~Textilmaschinenindustrie mit derjenigen von Massachusetts

, (vgl Sab,el u.a.1987). Bis Mitte der sechziger Jahre dominierten wenige groß.e

neu~nglisc~eHersteller fast uneingeschränkt den amerikanischen Textilmaschi­

nenmarkt :und hielten auch in anderen Ländern eine'n beträchtlichen Marktan-

. teil. In groBen Stückzahlen stellten sie mit weitgehend ·unqualifizierten Ar­

beitskräften eine Palette standardisierter Maschinen für die Produktion von

Massentextilien her, unter denen die oft ~on ihnen abhängigen Textilfirmen

aussuchen mußten, und machten dabei beträchtliche Profite. Inzwischen aber

sind die einstigen Giganten der Branche zur Bedeutungslosig~eitabgesunken.

Nicht etwa - wie es d~r,Produktzyklentheorie entsprechen würde - übernah~

, men Konkurrenten in aufstrebenden Niedriglohnländern. die scheinbar ausge­

reifte Massenproduktion, sondern eine Reihe kleinerer Firmen, besonders aus

Baden-Württemberg und der Schweiz, machten das Rennen: I~ jahrzehntelanger
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Arbeit hatten sie mit hochqualifizierten' FaGhkräften in Kleillserienfertigung

eine große Anzahl für sich genomme~ oft unbedeutender Ver,besserungen ein­

geführt, c;iie schließlich' entscheid:end wa~en,.nicht zuletzt wegetl der ilDIIler

differenzi~rterenNachfrage nach raffinierteren Textilierl.

Entscheidend ,für diesen Erfolg war neben derPf~ege hochqualifizierter

Stammbelegschattenein k00p'eratives und en~es,Ver.hältnis zu de!1 Kunden und

ihren Bedürfnissen sow~e eine inte~sive n.etzförmige Zusammenarbeit kleiner

spezialisierter Firmen bei der Entwicklung, Ausbildung und besonders a~ch 'der

Vermarktung. Wachsen k~nnten diese letztendlich weltweit erfolgreichen

Strukturen und Entwicklungen wohl nur in enger Verbindung mit einer

ebenfalls ,einfal1s~eichen und mit Markenart~keln' erfolgreichen regionale·
, '

Textilindustrie (vgl. den Erfolg von, Boss, .die Traditio'nsmarken, Triumpf,

Schiesser). In,sgesamt scheinen also organisatorische ~spekte, der

WirtschaftsEltil, für den' Erfolg entscheid"ender zu sein, als bahnbrechende

technische Erfindungen•

.Problematische Bxpo!1orjentierung

Als Beleg für die Stärke der Wirtschaft Baden-Würt.tembergs wird neben der

im Vergleich zum Bundesdurc"hschnitt relati~ ·niedrigen Arbeitslosenrate und

dem in den letzten Jahren überdurchschnittliche,n Wirtschaftswachstum oft der

Verkaufserfolg baden-württemberg'ischer Firmen auf internationale'n Mär~ten

angeführt. Daß ein hoher Exportanteil jedoch prinzipiell erstrebenswert ist,

mÖChten wir bezweifeln. Tatsächlich ist der Unterschied zwischen Bad'en__
. ,

Württemb~erg und dem Bund,esdurchsch,nitt mit 32,6 bzw 31,1 Prozent Export-

quote beim verarbeitenden Gewerbe nicht sehr groß, auc.h die Steigerung der

Exportquote liegt ,zwischen 1970 u.nd 198~'mit 12,4 Pr.ozentpunkte~.kaum über

dem Bundesdurchschnitt von 12,1 Punkten (BaWü-Landesregierung 1987, 109ff).

In den letzten Jahren' nah'm dieser; Unterschied an~rdings, zu '(1985/86 BW:
I •

+0,1%, BRD: -0,3%). Aber auch auf d«!m· Binnenmarkt ,ko.nnte. B'aden-Württem-

ber.g sich bes~er behaupten als die' anderen ~undesländ,er. Obwohl der .Ant,eil,

der Importe an der Inlandsve'rsorgung 1987/1986 um ein Prozent stieg, konnte

Baden-Württemberg s·einenM.arktanteil in, der BRD leicht au,sbauen. Die Ex­

por:tquote allein ist also keine Erklärung und auch· ke.inSymptom für wirt-..' .

schaftlichen Erfolg. Im Gegenteil: die gegenwärtige Wechselkursentwicklung

zeigt deutlich die R:isiken einer starken Außenha,ndelsabhängigkeit.
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Leider .gibt es keine aufbereiteten Daten. über die .Warenströme, die die Gren­

zen des Bundeslandes Baden-Wü;rttemberg überqueren~ Die oben erwähnten

Unterschiede im Wirtschaftsstil ni~h.t nur zwischen Baden-Württemberg und

den USA sondern auch zwischen verschiedenen Regionen der Bundeere.publik

lassen vermut~n, dass die' wirtschaftliche Vernetzung innerhalb Bade'n-Würt­

tembergs und inne.~halb eil?-zelner kleinerer Regionen wesentlich intensiver

sind als an~erswo, und daß sie die eig~ntliche in den letzten. Jahren wirksam

werdende Stärke der badenwürttembergisc~~nWirtschaft ausmachen.

Das I Phänomen der flexiblen Spezialisierung, das außer in Baden-Württemberg
. .

, , auch in anderen Regionen, wie in Mittelitalien, der Schweiz .o'der Dänemark

zunehmend beobachtet und mit zunehmendem Interesse verfolgt wird (vgl.· dazu

vor allem Piore/Sabel 1985, Bagnasco.1977) ist bislang durchaus .doppelgesich­

.tig: Auf der einen Seite beinhaltet es (gegenüber der lange favorisierten AI-

, ternative induatrieller Massenproduktion) ein Wiedererstarken handwerklicher

Produktionsw.eisen·, eine Requalifizierung der Arbeit, eine Stärkung lo'kaler und

regionaler Netzwerke. Auf der anderen Seite aber halten die wichtigsten Ver­

fechter einer Strategie, die auf eine solche Entwicklu:rig 'setzt, einen schnellen

Innovationsrhythmus sowie eine Orienti~rung auf internationale Märkte für

notwendig, da bei hoher Spezialisierung regionale und nationale Märkte zu

klein seien.

~itige Unternehmensorientierung

Die offizielle Te9hnologiepolitik in Baden-Württemberg ist vor allem auf die

Bedürfnisse der ~rwer1:;>swirtschaftlichenUnternehmen ausgerichtet. Ökologische

und soziale Aspekte werden lediglich "mit berücksichtigt"1'7. Die Beratungs-,
'. . ! . . .

Finanzierungs- und 'Kooperationsstrukturen sowie; die starkkundenorientierte

l'7In der "Gesamtkonzeption ein~r Technologiepolitik des Landes Baden­
Württemberg" (BaWü-Wirtschaftsministerium 1985; 5) heißt es: "Ziel der Tech­

, nologiepolitik es ,Landes ist die Sicherung und Verbesserung der Existenz­
grundlagen, insbesondere die Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit einer in die

. internationale Arbeitsteilung integrierten Wirtschaft und, Gesellschaft. Dabei
sind die Beziehungen ~zu anderen Zielen mit zu berücksichtige·n. E1erzu g'ehö­
ren nicht zuletzt die Schonung und Verbesserung der Umwelt,eine qualitative
Verbesser·ung von sozialer Kommunikation und Solidarität sowie eine frj,ktions­
arme Anpassung an den durch den Fortschritt mitgeprägten gesellschaftlichen
.Wandel." .
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Produktion der klein~n und mittleren badeQ.-württembergischen Industrie sind

zwar in der Praxis erfreulich dezentral und flexibel, basieren auf einem ge­

wissen Maß an informeller ~ooperation undSolid~rität, sind in einem gewissen

Sinne' "bedürfnisorientiert", jedoch, blei'ben wesentliche Bedürfnisse in diesen

Strukturen außen vor. Anstattder einseitigen. Wirtschaftsorientieru.ngdieser

Netzwer·ke weiter Vo~schub zu leisten, müßte die Landesregierung auf eine
I

stärkere Bürgerorientierung drängen, die Vergabe staatlicher Leistungen davon

'. abhängig machen, daß Repräsentanten anderer, nichterwerbswirtschaftlicher

Interessen und Bed"Urfnisse (z.B. Umweltverbände, Kirchen, kulturelleVereini­

gungen etc.) in den ve'rschiedenen Gremien Einfluß ,nehmen können.

Ob die Formierung der ganzen Gesellschaft 'aufdie vermeintlichen Bedürfnisse

der Wirtschaft bzw. der Unterne~men, ~ie Ausrichtu"n·g der' Hochschulfor­

sehung, des Kulturlebens, des Erziehungswese~susw., den Wohlstand und das. -

Wohlergehen einer Landes auf die Dauer sichern, kann mit gutem' Recht be-

zweifelt werden. Eine solche Strategie der Anpassung trocknet die vielfältigen, . .

und unberechenbaren· Q~ellen der auch von Späth' so gelobten Kreativität aus.

Museumsbauten und Konzertsäle .für individ.ualistische ~ulturkonsuJl).entenkön-

. nen kritische Geistes- und Sozialwissenschaften an den Universitäten oder

Freiräume für die- kollektive Entfaltung von Kreativität nicht ersetzen. Das-. -

frühzeitige Eingehen auf die Bedürfnisse der Bürger bei strukturellen und

technologischen Entscheidungen kann manche späte're Anpassungskrise vermei-, , '

,d~nhelfen. .1

High-Tech- und, Weltmarktorientierung sind kein Erfoigsrezept

Die in der öffentlichen Debatte besonders herausgestellten Aspekte der baden­

württem.bergischen Politik, näIlllich High-Tech-, Weltmarktorientierung \lnd
. ,

Exportorientierung sind gerade ·diejenigen, die ·besonders problematisch sind

und für eine erfolgversprechende Strategie ~er flexiblen Spezialisierung und

der Stärkung handwe.rklicher Pr.oduktionsformen nur' eine sehr begrenzte Be- '

deutung haben. Späths Plan, eine mächtige Landesbank zu ,gründen,' stieß wohl

deshalb auf .Widerstand, weil sie"eine Gefahr für das da.zentralisierte Kreditsy­

stem bedeutet hätte, die massiven Subventionen für große Industrieansiedlun-
, ,

gen (z.B. Daimler-Benz ~ in ~statt) oder die Versuche, durch die Verbindung.

von Unive~~ität~nund Big Business schnellwachsende High-Tech-Firmen züch~
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ten zu können, .passen nicht in eine Politik, die die
l

guten Voraussetzungen

Baden-Württembergs ernsthaft nutze.n würde (vgl. dazu auch Sabel u.a.1987)'.

2.•6. Folgerungen für die Entwicklung von Al~rnativen

,Überlegungen und Bestrebungen in Richtung. auf eine größere regionale oder

nationale Eigenständigkeit lind eine weniger dur~h a~onyme internationale

Märkte gesteuerte Entwicklung sind - besonders in der Dritten Welt - nicht
. q

neu. Von vielen mögen sie gegenüber den sichtbaren Tendenzen und Zwängen'

des Weltmarkts als unwirksam abgetanwe.rden.Die Situation hat sich jedoch

nach, unserer Ansicht in den letzten Jahren beachtlich gewandelt.

Auf diezuneh~endenöko16gischenund weltwirtschaftlichen Krisenerscheinun­

gen, die irr,&versible Schäden anrichten und, steigende Ratlosigkeit und Un­

sicherheit sowie verschärfte Auseina~dersetzungenund ein stärkeres Bedürfnis
. .

nach ~nabhängiger Geborgenheit mit sich bringen, braucht hier ~cht··näher

hingewie'sen zu werden.

Auf der eher positiven Seite lassen verschiedene Veränd~'ru'ngen in den ~ert­

haltungen .der Menschen, d~s verstärkte Experimentieren mit koopera~iveren

Orga~~~ationsforme:nsowie technische Entwicklungen;. die bei einiger Vorsicht
- '

,für eine regional- ·und bedürfnisorientierte Entwicklung genu.~zt werden könn-
~. .

ten, wesentlich verbesserte Chancen für solche Bestrebungen erkennen.

Neue flexible Bearbeitung.stechniken I ermöglichen einersElits kleinere Produk­

tionseinheiten. I:ndem elektronisch gesteuerte fiexible Maschinen einfach ~m­

programmiert werden können, a~statt sie aufwendig umzubauen, und durch, die

Möglichkeit, eine' große Zahl von, aufeinanderfolgenden Bearbeitungsschritten

an einer einzigen flexiblen Mehrzweckmaschine durchzuführen,' wird es erstens

möglich, auch sehr kleine Fertigungs~_erien,für einen kleinen Markt rentabel

herzustellenun~ zweitens lassen sich die Anschaffv.ngskostenfür eine voll­

ständige Produktionseinheit relativ niedrig halten (siehe dazu z.B. das Konzept

der nautonqmen Produktionn bei Bierter '1986).

Flexibilität von Bearbeitungstechniken ist andererseits aber auch in Bezug auf

die zu verarbeitenden Materialien denkbar. Sie dürfte in der nächsten Zeit mit

der Entwicklung der Sensortechnik star.k zunehme·n. ,Damit könnte die Verar-
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beitung von regional verfügbaren, naturnahen, inhomogenen Materialien wie

Holz, Pflanzenfasern" Leh:rn, Natursteinen usw. wieder inter'essanter werden
\

(Siehe oben).

Neben elektronisch gestützten Bear.beitungstechniken könnten unter Umstä'llden

auch neue Kommunikationstechniken bei der. Entwicklung regionaler Wirt­

schaftsverflechtung~n.helf~n. Denn die Schwierigkeit einer regionalen ökono-
I ,

mie besteht unter, anderem darin, daß sich. zwar vielfältige Ressourcen und
. ,

vielfältige Bedürfnis~egegenüberstehen, die Mengen Jedoch relativ gering sind

u.nd d~e Warenströme deshalb stark veränderlich. Zentralistis.che Massenproduk­

tion und Massenverteilung erlauben Vieifalt nur b'ei großem Volumen. Dagegen

könnte neben einer 'flexibleren Ma~chirierie auch eine flexiblere Logistik und

Organisation neue Chancen für Vielfalt in der Kleinräumigkeit eröffnen.

, ,
"Gerade 'die inzwischen international 'beach.t~te Krisenfestigkeit und der im

Vergleich zu anderen Regionen auffällige ökono~ische Erfolg Baden-Württem­

bergs ist ein Ausdruck dieser Veränderungen. Der hier seit langem gepflegte
, .

Wirtschaftsstil ,bietet in der heutigen Situation offensichtlich einige Vorteile.

Die Exportorientierung ist da~ef recht hoc~, doch dieselben organisatorischen

Formen' 'und nauen Techniken d~r flexiblen ~roduktion in kleinen Betri,eben

und Serien, die -teilweise I für den Erfolg auf den Exportmar_kten verantwortlich

sind, eröffnen neue Perspektiven für eine stärkere Binnenorientierung.

Die Ausgangss~tuation f·ür eine andere Entwicklung ist in Baden~Württemberg

relativ vorteilhaft. I~formel1e, nicht marktförmige Bezie'hungen und regionale

Netzwerke. spielen eine wichtige Rolle und mÜssten - vor allem· auch um ihre

oft einseitige Unternehme,nsorientierung aufzubrechen - ausgebaut und ge­

stärkt w.erden. Erfahrunge~ mit neuen Formen u'nd _vor 'allem Techniken "au-
, -

tonomerProduktion" sind vorhanden und könnten stärker auf regionale Be-

dürfnisse ausgerichtet werden. Di~ im Vergleich zu anderswo bislang weniger

krasse Benachteiligung ländlicher gegenüber städtischen Gebieten, die starken

lokalen Bindungen ,sowie weit verbreitetes. Eigentum an Haus und Boden, lassen

auf die Möglichkeit einer relativ ausgewogenen Entwicklung und einer Stär­

kung der Eigenwirtschaft hoffen. Vorsu;ssetzung dafü~ ist, daß die' ländlichen

Gebiete durch die Erhaltung der bäuerlichen Landwirtschaft ihren. Charakter

bewahren und durch einen respektvolleren Umgang mit der Natur sowIe. durch

ein.e neue Wert~chät'zungder Primärproduktion eiD; gestär'ktes Selbstbewußtsein

und neune langfristig,~ Perspektiven 'entwickeln kön.nen.
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Für eIne solche· 'Entwicklung .gilt es, motivierende und politisch wirksame

Entwicklungs·perspektiven und Leitbilder zu entwickeln. In dieBe~ Papier kön­

. nen hierzu nur einige Merkmale und Ideen beigesteuert werden, die noch nicht

sorgfältiga:uf di~ einzel~~n"Regionen abgestimmt sind. Notwendig ist es dann

unseres Erachtens, über die Weiterentwic~lungsolcher allgemeinen Leitvorstel-.. " .
lungen für Baden-Württemberg hinaus, entsprechend den oben angedeuteten

Anforderungen eine sorgfältige Abgrenzung von Regiqnen vorzunehmen und für

dies~angepa~te Entwicklungsperspektiven zu entwerfen. Wenn diese Arbeit

Sinn haben soll, muß dies dann einmünden in ,eine brejte öffentliche. Diskus-

. sion, in d~ren Verlauf dann auch geeignete Institutionen für die regionale

Meinungsbildun~,.Beschl~ßfassung und Umsetzung entwickelt :werden müssen.

Die Schwierigkeit solcher Entwürfe liygt einerseits in. der Integration der

Perspektiven für, verschiedene Bereich~ und macht die .Aufgabe damit ul'lgleich

~omplexer als beim Entwurf von Alternativen für den relativ einfach abgrenz­

baren .Ene.rgiebereich. Andererseits erweist sich die gleichzeitige Betrachtung

von gesellschaftlichen. und technischen Veränderungen, von sozialen und tech­

nischen Innovationen als außerordentlic~schwierig. Erstens.weU sie viel enger

verwoben sind, als man gemeinhin annimmt und z~eitens weil der zeitliche

Horizont technischer Veränderungen ungleich kürzer ist, als derjenige sozialer

Transformationen.
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3. . Bausteine für eine ande~e Politik

3.1. Perspektiven für, die Landwirtschaft

Die Land~irtschaft wird.. auch in Zukunft die prod'uktive "Basis des ländlichen

Raums bilden. Auqh. an der Landwirtschaft· ist allerding~ der Industrialisie­

rungsprozeß nicht spurlos vorübergegangen. Die stofflich-tech~ische Entwick-. .

lung,die Rationalisierung un~ Spezialisierung hat ganz wesentlich dazu beige-

tragen, daß die Landwirtschaft neben dem Mo'ntanbereieh, den Werften und

dein Bauha~d~erk den dritten großen ökonomischen Krisenber~ich darstellt.

Der Verlust an Arbeitsplätzen in der .Landwirtschaft (Vollerwerbskräfte) be-

" trägt seit 1960 immerhin 75%, .das sind rund fünf Millionen (vgl. Arnold 1981).

D·urch das im Agrarbereich versammelte Konfiiktpotential von langsam unbe­

zahlbar werdend~nAgrarsubventionen bei glejchzeitigem Niedergang 'der bäuer­

lichen Landwirtschaft, durch Umwelt und Nahrungs.mittelbelastung und drohen­

dem internationalen Handelskrieg steckt die Landwirtschaft in einer Situation,

in der eigentlich' allen Beteiligten klar ist, daß es -so nicht weitergehen kann.

Auch hier bietet sich die Chance, auf einen ohnehin notwendigen Wandlungs­

prozeß. mit ausgearbeite~en'und realistischen Konzep~en Einfluß zu nehmen.

Lange schon sind die Zeiten vorbei, ,in denen die. Landwirtschaft zur Kultivie­

rung des Landes im umfassenden Sinne beitrug, in denen.sie durch behutsame

Gestaltung der Landschaft -und durch exten~ive Bewirtschaftungsformen die

Produktivität der, Natur und deren Vielfalt und Artenreichtum in' vielen Berei­

chen eher erhöhte als verminderte. Längst ~st die mechanisierte und che­

misierte Landwirtschaft zu ~inem der wese~tlichenökologisc·henBelastungsfak­

toren geworden. Ausgeräumt~, maschinengerechte Flächen durch Flurbereini­

gung (ein Zurichtu~gsprozeßdurchaus vergle~chbarmit den, im ersten Teil be­

Bchriebenen) führten zu einem sprl1nghafte'n Anstieg der vom Aussterben be­

drohten Tier- und Pflan.zenarten. Der massive Einsatz von·Pestizid.en beschleu­

nigte diesen Prozeß noch.: Pest~zidrückstände in.. den Nahrungsmitteln und

-Nitrat im Grundwasser infolge einer tlberd:Üngung der Flächen gefährden unse­

re ,Ge~undheit.Bodenverdicht1Jng durch Maschinen, Erosion und Schadstoffein­

trag zerstören die Produktivität der lebendigen Humussc~icht.Die industri~li-
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sierte Massentierhaltung ist alles. andere als artgerecht, die dabei zum Einsatz

kommenden' großen Mengen ,von Medikamenten sind I gesundheitsgefährdend.

Der Rationalisierungsprozeß in deI!.. 'Landwirtschaft begann schon Anfang des

19. Jahrhunderts (Mechanisierung, Chemisierung). Er intensivierte ~ich stark

nch dem '2.Weltkrieg durch die Schaffung eines staatlich ~elenkten. EG-Agrar­

markts, in dem i die .Bauern sich europaweiter Konkurren~ ausgesetzt sahen,

ohne daß in den Produktpreisen die jeweiligen besonderen regionalenProduk-,

tionspedingungen ~~rückBichtigtwurden. Schließlich führte diese Entwicklung

zu einer ztinehmende~ Integration der Landwirtschaft in .einen agroindustriel­

len Komplex.in dem die Zulkiefer- und Verarbeitungsindustrien zunehmend den

Ton angaben. Dieser Rationalisierungsprozeß brachte zwar au~h, eine.gewaltige

Produktivitätssteigerung der landwirtschaftlichen Arbeit mit sich, diese Pro­

duktivitätssteigerung wurd'e aber allzu oft nur auf Kosten der bäuerlichen
. I'

Landwirtschaft, der Zukunft, der Tiere und insgesa~tder äußeren Natur er-
t •

zielt. Mechanisieren, Ch.emisieren, 'Wachsen oder Weichen' und Spezialisieren

gBlten als notwendige Überlebensstrategien. Die Automation auf der Basis der

Mikroele'ktronik und der geplante massive gentechnische Eingriff in Nutzpflan­

zen, Nutztiere und die Bodenbiologie wär.en die r1ächsten~chritte.Vieles deu-
t •

tet darauf hin, daß aie mit ihnen verbundenen Probleme und Risiken alles

bisher dagewesene in den Schatten stellen werden (vgl. Sondervotum der

GRüNEN im Bericht der Enquete-Kommission Gentechnik, s. 327 ff.).

Die Landwirtschaft ve'rlor im Laufe dieses Rationalisierungs- und Industria-
. .

'lisierungsprozesses-ihre Eigenständigkeit. Die Einheit der Hofwirtschaft wurde

zerstört. Werk'-und Rohstoffe, die von den Bauern bisher selbst gewonnen

. und angebaut wurden wie Naturstein, Holz, Pflanzen- und Tierfasern, Dünger

und' Saatgut mußten nun gekauft·werden. Tätigkeiten, die' bisher selbst ausge­

übt wurden, z.B•. im Bereich der Reparaturen und der Infrastruktur und erste

11' Sch~itte derWeiterverarbeitung, wurden nun' nac~ außen vergeben (Monetari­

sierung). Während früher Zugtiere, Saatgut, organischer Dü'nger, Ackergerät,. .

Futtermittel usw.selbst ode~ mit Hilfe des lokalen Handwerks' erzeugt wurden,

mußten jetzt Maschinen, Saatgut, Dünger usw. als zumeist in~ustriell erzeugte

GÜter auf· dem Markt gekauft werden. Die dafür notwendigen finanziellen­

Vorleistungen machen inzwischen über die Hälfte des Produktwarts aus (Kapi­

talisierung, vgl. Bechmann, 1987, S. 55). Die Fruchtfolge verengte sich dras­

tisch. Aus· cl.er en~ an.natürliche Kreisläufe angelehnten Hofwilltschaft wurden

hoc~spezialisierte, von ihren Abnehmern abhängige Massenfabriken, für Roh-
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nahrungsmittel und Futtermittel, die am Tropf d~r Energi~wirtschaft,' der

che.mischen Industrie und der Futtermittelimporte hängen. Längst werden die
\ .

Kunden nicht mehr' dir·ekt. beliefert. Die hoc:Qspezialisierten Land:wirte liefern

als abhängige ,Produzenten ihre Produkte an die weiterverarbeitende Nahrungs­

mittelindu,strie oder/ an einen EG-Agrar'markt'; auf dem diese Produkte sich zu

Mi1ch-, Wein- und ölseen und zu Fleisch-, Butter-,' Obst- u~d Gemüsebergen

auftürmen und dann von Zeit zu Zeit verramscht oder' schlicht ve;rnichtet

werden. "Der landwirtschaftliche Betrieb der 80er J~hre ist Teil einer Produk~

tionskette, die industriell organisiert ist" (Bechmann 1987,. S. 54).

I~ _. •

Die Alternative,n zu .dieser Form des Agrobusines~ sind sowohl von der stoff-

lich-technischen '(Extensivier~ng, low-input, ökologische Landwirtschaft), als

auch von der sozialen und ökonomischen Se'ite her (bäuerliche L~dwirtschaft,

geno~senschaftlicheBetri~bsformen,' Regionalisierung der Märkte, :Tierbestands....

obergrenzen, Direktvermarktung, dezentrale Weite~verarbeitun,g,nachProduk­

tionskosten . gestaffelte'Erzeugerpreise, ·direkte staatliche Finanztransfers bei

gezielter Extensivjerung ) längst bekannt, ausgearbeitet und .~.T. a~ch durc'h­

gerechnet- (vgl. die Szenaireri von Bechmann U.8. 1987, Bossel u.a.1987, Conrad

1987, Hünermann 1987, Poppinga/Schmidt 1986). .

Die ökologische Landwirtschaft ist arbeitsinten.siver, weil i die Ersetzung

menschlicher .Arbeit durch Kapital, d.h. durch Maschinen und v.a. durch Che­

mie teilweise zurückgenommen wird. Der. stän<:iigeVerlust an Vollerwerbs­

arbeit8plätze~.würd.e dadurch nicht nur gestoppt, der' Trend würde umgekehrt.

Auc~ die Erträge. würden etwas zurückgehen,18 was der sogenannten ~über­

produktion' etliches von -ihrer Schärfe nehmen WÜrde. Die Ernährung der'

, . Bevölkerung wäre nach Bechmann U.8. trotzdem selbst bei einem we.~tgehenden

Verzicht auf Futtermittelimporte und auf Importe all jener' ·Nahrungsmittel

g~sichert, ,die genausogut auch hier produziert we~den· kö~~n. Allein i~ An­

gebot von' Sch'weinefleisch gäbe es einen wesentlichen Unterschied (Re.duzie­

rung auf 1/3 des derzeitigen Verbrauchs). Stattdes.sen könnte nicht zuletzt aus

guten ernährungsphy·siologischen Gründen mehr Gemüse gegessen werden.

18Das Mittel zwischen pessimistischen und optimistischen Schätzungen bei
Bechmann u.a. ergibt zwischen -24,4% Getreid·e und KÖrnermais, -27,7% Wei­

, zen', -20% Kartoffeln und Runkelrüben, -5,7% Silomais, -2,5% Gemüse, -1,8%
sonst. 'Ackerfutter, -1,5% 'Zuckerrüben, -1% Raps, -0,7% Hülsenf~üchte, -0,3%
Dauergrünland.
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Do'ch über jene bekannten Perspekt~venI für eine ökologisch angepaßte. Nah­

rungsmittelproduktion hinaus gilt' es, di~ relative Eigenständigkeit der Hof­

wirtschaft bzw. der ländlichen Wirtschaft insgesamt wieder zu erhöhen. Die

Spezialisierung und Verengung im Produktspektrum muß au,~gehobell, die kapi-
. '

tali~tensiven' Vorleist~ngen (Betriebsmittel) müssen reduziert werden, also di~

Abhängigkeit sowohl VOll industriellem Input als auch von industriellen Abneh­

mern muß verringert werden. Saatgut, Futtermittel, qrganischer Dünger und

womöglich auch Ackergerät und klein~re Maschinen sollten dezentral selbst

erzeugt wer'den und in einer an die regional~n Gegebenheiten angepaßten Form

(z.B. regional angepaßte Sorten und 'Landrassen, Spezialgerät für starke Hang­

lagen, Waldwirtschaft usw.). Wenn die regionalwirtschaftlichen Verflechtungen

eng sind, kann ,dies 'durchaus in einer 'sowohl qualitativ hochwertigen Form als

auch ökonomisch erfolgreich. geschehen. Im Zuge der neueren technologischen

Entwicklung relativieren sich. schließlich die Vorteile der 'economies of scale'

(vgl. Piore/Sabel 1985). Die Hauswirtschaft und die Eigen~rbeit im Bereich der

Reparaturen"und' der Infrastruktur spielen darü'berhinaus' tradItionell auf dem

Land und auf .den Höfen eine große Rolle. Die notwendigen Voraussetzu~gen

(Räume, Gerät und v.s. Qualifikationen)' sind- (noch) vorha;nden (vgl. Jassen/­

Siebel u.a.1987). Sie gilt es gezielt zu erhalten, zu pflegen und wied'er auszu­

bauen.

Im Sinne der im ersten Teil skizzierten Wiederaufw~rtung des Pri~ärsektor's

und eines mö'glichen Beitrags der landwirtschaftlich~nProduktion zur Entgif­

tung der -chemischen Industrie und unseres Alltags sollte sich die Landwirt­

schaft wieder Anteile der gesellsc'haftlichen Gesamtproduktion zurückerobern,

die im Lauf der Industrialisierung vom industriellen Sektor und, vor allem von

der chemischen Industrie übernommen worden sind. Dies betrifft V.8. den

Anbau von Werkstoffen wie Holz oder von Faserpflan'zen wie Flachs oder Hanf

. für die Textil-, Verbundwerkstoff- und, Papierproduktion; .von ölpflanzen,

(Leinöl) u·nd 'Färbepflanzen, für die Naturfarben- und Lackpr~'duktionund an­

deren Naturstoffen wie Arzneimittel, GeWÜrze, Duftstoffe, Leime, Wachse,

waschaktive Substanzen usw•. (vgl. den Reichtum der noch im Mittelalter ange­

baute~ Kulturpflanzen für die verschiedenEiten Zwecke bei Pistorius-Klink

198.3). Ein solcher '(Wied.er-) Anbau von alten, erprobten und ~ngepaßten Kul­

turpflanzen ist gerade für eine ökologische Land'wirtschaft als Erweiterungs- 0

möglichkeit der Fruchtfolge u~ -Pflanzen mit einem geringeren oder anderen

Nährstoffbedarf, als die gebräuchlichen Nahrungspflanzen ihn haben, durchaus

interessant. Die Pläne hingegen, die unter dem Stichwort ~ 'Nachwachsende
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Rohstoffe' darau~ ~ielen, ohne Ände~ung der Landwirtschaftspolitik und der

Anbaumethode.n· ~llein eine .ander~ Verwe·ndung für die klassischen, intensiv

angeb'auten Feldfrüchte und Getreidearten wie Zu~kerrübe, Kartoffel, Raps,

Weizen und Mais zu eröffnen, um von den Stützungssubventiorien des EG­

Agrarmarkts weg zu kommen und von Rohstoffimporten unabhä~giger zu wer­

den, würden die Intensivierung der Landwirtschaft, ihre Abhängigkeit von der

verarbeiten~en Industrie, den Pestizid- und Kunstdüngereinsatz, die Konze~­

tration auf die guten Böden und die Auspowe.rung deJ;selben nur noch ver­

schärfen. In d,ieser Strateg;ie wird' die 'Inten8ivierun~ 'auf den guten Böden

verbunden mit einem Programm zur Stillegung sogenannter Grenzertragsflä­

chen, I von Flächen also, die für eine extensive Bewirtschaftung, die durchaus

im Sinne des Natu·rschutzes sein kann, für Dauergrünland oder auch für den

Anbau von z.B. Flachs interessant :wären. Auch die Freiseitzung gentechnisch

konstruierter Industriepflan~en mit einer genau auf die Anforderungen der

chemischen lndus~rie zugesc~nittenenPalette von Inhaltsstoffen ist ökologisch

höchst problematisch, ganz abgesehen davon, daß dadurch der Zugriff der

chemischen industrie auf die Produktionsmethoden und den Produktionsgegen­

stand der Landwirtschaft immer 'fester würde.

Andererseits muß sich aber eine mögliche Erweiterung der derzeii angebauten

Kulturpflanzen nicht in einem 'Rückgriff. auf früher schon angebaute Pflanzen

und alte Verarbeitungsmeth?den erschöpfen. ~er Reichtum von auch in mittel­

europäischem Klima gedeihenden Pflanzen mit interessanten Eigen~chaftenund

Inhaltsstoffen ist bisher nicht annäherungsweise bekannt. Und auch die alten

Kl~lturpflanzenkönnen und sollen züchterisch behutsam weiterentwickelt wer­

den. Auf 'dies~m Gebiet und bei der Entwicklung von ökologisch und sozial

verträglichen Ernte- und Verarbeitungstechniken für solche neuen und alten

Kulturpflanzen erÖffnet sich schließlich ein weites .Feld für· künftige For­

schungs- und Entwicklungsarbeit.

Wie bei den Perspektiven für eine Landbau-Wend~,für den Erhalt· der bäuerli­

chen Landwirtschaft, für eine ökologIsche Nahrungsmittelproduktion, Direkt­

vermarktung und dezentrale Weiterverarbeitung im ländlichen Raum, kommt es

auch bei e'iner Erweiterung der Fruchtfolge, z.B. beim Anbau von Faserpflan­

zen, Färbepflanzen und dergleichen darauf an, daß dieser Anbau natu~gemäß,

also ökologisch.erfolgt uhd daß :zumindest die ersten Schritte der Weiterverar-
, ,

beitung entweder in den Händen der Bauern selbst verbleiben oder zumindest

im ländlichen Raum. ~ur' dann wäre auch' ~in ausreichender Rückfluß örgani- .
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schen Materials (Kompost) auf die Äcker zu gewährleisten. Gerade wenn durch

ein Wieder,erstarken der integrierten, Hofwirtschaft irl einigen Bereichen eine

Entmonetarlsierung angestrebt wird, empfiehlt es sich, in anderen ~ür den

Markt produzierenderl' Bereichen die Wertscllöpfung durch Veredelung zu erhQ­

hen. Wir :wollen nun an einigen exemplarischen Beispielen zeigen, wie eine .

solche Perspektive konkreter aussehen könnte.

3.2. Zum B8dürfnisbereich Br~ng

Betrachten wir den Bedürfnisbereich Ernährung als ganzes, so ist die Land­

wirtschaft nur ,ein Aspekt davon. Ein sehr wichti~er allerdings, der leider zu

einem unselbstä~d,igenAnhängsel der Lebensmittelindustrie gemacht zu werden

droht, das sich ganz auf deren Anforderungen einstellen muß. Um alternative

Lösungen zu dieser Entwicklung konzipieren zu können, muß der BEldürfnisbe-

. reich als ganzes, also: alle Tätigkeiten, die mit Ernähru~g zu tun haben, in die

Betrachtung einbezogen werden.

In der Öffentlichkeit ein.cl in cl'en letzten Jahren vor allem vier Probleme. im

Zusammenhang mit unserer Nahrung Gegenstand von Besorgnis und zunehmend

scharfer Kriiik geworden. Von wachsender poli~ischer S,pre~gkraft sind das

Problem der Überschüsse und des steigenden Subventionsbedarf's auf dem euro­

päischen Agrarm8:rkt so~ie die sozialen Folgen der heutigen, Landwirtschafts­

politik. Ein weiterer Problemkomplex ist die ökologische Bela~tung von Boden,

Wasser und Lu;gt. Lange ,wurde er in der Öffentlichkeit vor allem in Hinsicht'

au~ die Industrie diskutiert" zunehme~d rückt jedoch auch qie "moderne"

Landwirtschaft als Verursacher in den Blick. Ausgehend von ökologischen

Erwägungen wird seit langem auch der groBe Verpackungsaufwand im Ernäh-. . ..' .
rungsbereich diskutiert. Vom Verbraucherstandpunkt schließlich wird nun zu-

I

nehmend auch in einer breiten Öffentlichkeit die Qualität ~er produzierten

Nahrung als Problem angesehen.

Aussichtsre~c'h sind nur Lösungskon'zepte, die diese Probleme integriert ange­

hen. Dabei gewinnt die Besorgnis der Verbraucher um die Qualität ihrer Nah­

rung zunehmend an politischem und - durch die Schaffung neuer, stark wach-,

sender Märkte für '1?iologisch' erzeugte Lebensmittel .~ auch ,an' ökonomisc'~em

Gewicht. In dieser Diskussion stellt sich immer stärker die· bedürfnisorientierte
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Frage: was ist Qualität?· Di"e herkömmlichen Vorstellu.ngen werden zunehmend

in Frage gestellt. In den Ernährungwissenschaften wird ·vor allem der. Gehalt
. \

an N~hrstoffen betrachtet (molekulare Ebe~e.), erst neuerdings in größerem

Umfang - über die herkömmlichen Mindeststandards für Keimgehalt etc. h.inaus

- hygienisch-toxikologische Faktoren wie Gehalt an Zusatzstoffen. und Rück­

ständen (zellbiologische Ebene) Bowie physiologische Faktor~n wie Verdaulich­

keit, Sättigungswert, Bekömmlichkeit (Org,an- und Organismusebene). Eine enge

biochemische Betrachtungsweise hat der Nahru~~smit~elindustrieein breites

Betätigungsfeld bei der Herstellung synthetischer Nahrung aus verschiede!1en

gereinigten Komponenten tierischer und pflanzlicher Herkunft geschaffen' (vgl.

Grimme u.a. 1987). Demgegenüber wird nun immer nachdrücklicher gefordert,

daß auch ökologisc~e" soziale und kulturelle Aspekte bei der Beurteilung von

Qualität zu berücksichtigen seien. Der Qualit~tsbegriff soll also die verschie­

densten Aspekte der Bereitstellung von Nahrungsmitteln mit beinhalten.

Diese Diskussion über die Qualität unserer Nahrung, übe·r die Bedürfnisse und·

die Verantwortung, die d~it zusammenhängen, schein~ uns von großer Bedeu­

tung zu sein nicht ~ur für ~as Wohlbefind~n der, Verbraucher, nicht nur für

die Landwirtschaft, sondern für die Chancen einer ökologischen Umgestaltung'
, .

unseres Wirtschaftens überhaupt. Denn ~ie Nahrung .. ist für die Menschen, die

in den Städtel} leben - und das ist zumindest bei uns die Mehrheit - das

Medium,.. mit dem sie bisher noch am unmittelbarsten, am sinnlichsten in Kon~ .

. takt zur nichtmenschlichen lebendigen Natur ·stehen und deren Zerstörung

und Denatu'rierung sie täglich direkt erfahren 'könne~, wenn' sie überhaupt

noch dafür empfänglich sind.

Als wichtigsten Ansatzpunkt für die Entwicklung und Verbreitung von Alter­

nativen im E·rnährungsbe'reich sehen wir die Besinnung auf regionale Zusam­

menhänge an. Nur durch die bewußte Pflege regionaler Besonderheiten und

.. Spezialitäten, durch eine besondere Beziehung zwischen Produzenten und Kon-
. .

sumenteneiner Region, durch die Schaffung leistung_efähiger innerregionaler

Marketing- und Vertriebsmethoden ist es mögl~ch, den Zwäng~n und Standar­

di~ierungen des europaweiten Agrar- und Lebensmittelmarktes zu entgehen.

Eine solche Orientier.ung eröffnet gleichzeitig Möglichkeiten, bestimmte Verar­

beitungsschritte 'wieder in den ländlichen Raum zurü~kzuverlagern.

Die allgemeine Kennzeichnung vo·n Produkten einer Region wäre sicher sehr

vorteilhaft, stößt ,jad.och auf Schwierigkeiten: die Regelungen der EG verbieten
. .
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die Werbung mit der räumlichen Herkunft (siehe die Schwierigkeiten bei der

.' Einfüh'rungen einerHerku~ftsbezeichnungfür ganz Baden-Würt~emberg).Doch

sollten sich hie~ insbesondere durch die Kreation von Spezialitäten und, die

Bildung regionaler Vermarktungsgenossenschaften 'Wege finden lassen.

Direktvermarktung und die Bildung von Produzenten-Konsumenten-GenoBsen­

~chaften sind unmittelbare Versuche, die Beziehungen zwischen landwirtschaft­

lichen Erzeugern und' Endverbrauchern direkter zu knupfen. Nicht zuletzt

wegen der Möglichk'eiten, damit die Begrenzungen der Agrarmarktordnung zu

umgehen und neue Absatzkan~e 'zu schaffen, wird die Direktvermarktung

inzwischen auch von Bauernverbänden und Landesregier~nggefördert19• Doch

wird au.ch mittelfristig nur 'ein kleinerer Teil der Versorgu;ng über dieser

Kanäle möglich sein.

Besonders geeignet für eine Rückverlagerung der Verarbeit':lng landwirtschaft­

licher Erzeugnisse in den ländlichen Raum scheint uns die Milchverarbeitung
. .

zu sein. -Hier ist Frische ganz beson~ers gefordert. Die starke, immer noch
. .

anhaltende Ko.nzentration im Molkereibereich, die einen riesigen Transportauf-

wand mit sich bringt, ist auf die 'Bedeutung von Marktmacht bei den Abneh-

'mern zurückzuführen und stützt sich aui:, die Verwendung von ökologisch un­

vertretbaren yerpackungstechniken (siehe .z.B. Bolbach/~iebehenz 1986). Tech­

nisch sind kleinere Betriebe durchaus denkbar, wie, auch Beispiele im Ausland

(z.B. in der Schweiz) zeigen•. EG-Agrarordnung (Milchquoten) und Absatzkanäle

sind auch hier mittelfristig die entscheidenden Hindernisse~ Geeignete Orga­

nisationsformen, .(z.B. g.enosse~schaftliche Milchküchen, die ihren Mitgliedern

nur Einrichtungen "zur Verfügung stellen", aber nicht in eigener Regie produ-·

zieren; ·Abholgeineinschaften etc.) k'önntenaber auch kurzfristig eine wesentli­

che Ausweitung der bäuerlichen Eigenv~rarbeitungund der Direktvermarktung

ermöglichen.

Auch bei einem andere Grundnahrungsmittel bietet sich die Dezentralisierung

und Rückverlagerung der Verarbeitung ~n den ländliche~ Raum an: beim' Brot­

getreide.Für wirklich vollwertiges Brot sollte das Mehl möglichst frisch ge­

mahlen seIn. WeißmE!hl lä~t sich zwar gut über lang.e Zeit lagern,. in zentralen

Mühlen für eine weit entfernte Kundschaft mischen' und abpacken, ist dafür

19Siehe z~B. "Direkt ,vom Bauernhof, Einkaufsberater des Badischen Land­
wirtBch~tlichenHauptverbands Südbaden" (Freiburg 1988) und darin das Vor­
wort von Landwirtschafisminister Weiser.
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aber ernährungsphysiologisch minderwertig. Durchschrlittlichwird lleute das

Brotgetreide über mehrere ~undert Kilom'eter trasportiert, bis es beim KorlSU­

menten ist. Demgege~über würde ein Konzept des "kurzen Weges'" ein Netz·

kleinerer MÜhlen beinhalten, die mit sechs bis zehn Beschäftigten für eine. . ..
Anbaufläche von 20'000 ha das Brotgetreide, (m~t heute vorhandene~ Technik)

reinigen, .mischen, manchmal lagern und ,teilweise auch mahle!l und damit für

die Versorgung yon rund 200'000 Menschen sorgen20• Sie könnt~n s'owohI Ge­

treide aufkaufen und und es :ineigen~r Regie verarbeiten, ~ls auch - dank der

kurzen Transportwege - im Auftrag von Dire~:tvermarkternbestimmte Arbeits-
I I

gange (insb. Reinigung, evtl. 'Lagerung) übernehmen. Solche Mühlen wären als

kleine Zentren für die Verarbeitung landwirt;schaftlicherProdukte und als

Kom~unikationsknotenpunktdurchaus geeignet. Sie könnten, z.B. auch die

Verarbeitung (Reinigen und Pressen) von ölsaaten (Lein 'und Raps) "ü·berneh-

men.

Bei der Milch, beim Getreide, beim Gem~se: über~ll wird.. deutlich, die Organi­

'sation der Vertriebswege von zentraler Bedeut~ng ist. Die Konzentration in

der Lebensmittelindustrie führte' und führt zur Konzentration im Handel und

dann auch umgekehrt. Das ist nurqurchüberregionale standardisierte Marken­

produkte möglich geworden. Diese mächtigen Organisationen stehen die einzel-

~nen Bauern un·cl Verbraucher meist hilflos gegenüber. Offensichtlich ~üssen

klei~e Produzenten (auch kleine Verarbeiter.) ge~igneteVernetzungen nicht nur

zu einzelnen Verbrauchern (Direktvermarktung, Lebens;mittelkooperativen)

sondern auch zu kleinen Händlern entwickeln, die den modernen Organisa­

tions-, Kommunik~tions-und "Transportmethoden der Lebens~ittelkonzerneund

Großverteiler etwas entgegenzusetzen h~ben.Erwägenswertscheinen uns elek­

tronische Börsen (computergestützte Informationssy~teme),insbesondere~ für
" .

Frischprodukte, in einem regionalen Rahmen mit einer überschaubaren Anzahl.

von Anbieterh. Solche "Systeme könnten u.U.· auch innerhalb von Erzeuger­

Verbraucher-Gemeinschaften eingesetzt werden. Ergänzt werden müßten diese

Informationssysteme durch einen Transportv:erbun.d, der die Transporte mög­

lichst rationell 'für alle Beteiligten gemeinsam abwickelt. Mit der Wiederent­

deckung einer Dienstleistung, b~i. der es ebenfalls um Transport und Kommu-

20vgl. 18. Kaiserlauterer Rundgespräch am 30./31.5.88: ttBrotversorgung
nach dem Konzept der mittleren Technologie" (dazu erscheint demnächst ein
Buch" in der Reihe "Alternative "Konzepte" bei O.F.Müller, Karlsruhe), in~b. die
Beispiele der Bohleener Mühle (Niedersachsen) und der Burgermühle in
7129 BrackenheiJD. Es wäre näher zu prüfen, ob mit :anderer technischer Aus-
stattung nichr auch no~h kleinere Einheiten sinnvoll sein könnten. ·
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nikation geht" könnte unserer Meinullg nach der· Laden an der Ecke neue

Kunden gewinnen: die re.gelmäßige Hauslieferung und die Monatsrechnung.

Dazu wären geeignete Kleincontainersysteme und spe~ielle elektronische Ka.s­

sen zu entwickeln.

3.3. Zu den Bedürfnisbereichen Kleiden und Wohnen: Das Beispiel Flachs

Aus den' Bedürfnisbereichen Kleiden und Wohnen wollen wir hier den Anbau

und die Verarbeitung 'einer Faserpflanze bzw. Naturfaser, nämlich von Flachs

bzw. Leinen, als neue Perspektive für ~ie klein- und mittelbäuerliche Land­

wirtschaft· auf sogenannten' Grenzertragsflächen, für die Erhöhung der Wert­

schöpfung im ländlichen Raum und für die tr,aditionsreiche klein- und mittel­

betriebliche Textilindustrie in Baden-Württemberg etwas ausführlicher darstel­

len. Weitere mögliche Beispiele für die damit verbundene n~ue Verknüpfung
. ' .

von Primärem und Sekundär'em Sektor wären der Anbau von Färbe- und öl-

pflanzen für die Herstellun~ von Naturfarben für die Textilveredelung und von

. Naturlacken, -:holzschutz und -pflegemitteln für den Baubereich oder die Her~
. .

stellung von naturnahen Wasch-, Reinigungs- und Pflegemitteln auf der Basis

von ölliefernden, Pflanzen. Anha~d des Beispiels der' Holzverarbeitung ließen

sich darüber' hjnausbesonders gut die Chanceß: für eine 'gegenstand'sgemäße'
. . :

Verarbeitung von Naturstoffen auf der technischen Basis einer mikroelektro-

nisc.h gestützten Regelkreistechnik darstellen. Di~ Ausarbeitung all dieser
I -

Bereiche würde .jedoch den Rahmen dieser Studie sprengen, 'auch bei der Dar-

.stellung des Beispiels Flachs müssen wir uns auf eine knappe Skizze beschrän­

. ken.21

Flachsanbau und Leinenverarbeitu'ng werden hier im Rahmen des Bedürfnisbe­

reichs Kleiden betrachtet. Dies hat schon allein von daher seine Berechtigung, ..

als 'bisher die Wirtschaftlichkeit des ganzen, Projekts des 'Flachsanbaus und der

Verarbeitun'g von Flachshaupt- und -nebenprpdukten von der Produktion hoc~­

wertiger Langfase~n für den Textilbereich abhängt. Für .eine regionalwir.t­

schaftliehe Betrachtung ist allerdings ebenso wichtig, daß die Verarbeitung der
. , \

Flachshaupt- ,und -nebenprodukte auch in die Bereiche der Nahrungsmittel-

und Heilmittelproduktion, der Papierhersiellung, der Herstellung von Wasch-

21Eine ausführliche Darstellung findet sich allerdings in v. Gleich/Lu­
cas/Schleicher/Ullrich 19880
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und Reinigungsmitteln, Farben, Lacken und Bodenbelägen und bis in die' Her­

stellung von Verbundwerkstof~enselbst 'für extreme Einsatzbereiche ~ie Kupp­

lungs- und Bremsbeläge oder gar im Fahrzeug- und Flugzeugbau hineinreicht.
. .

,In den meisten diese~Bereiche }tönnen Flachshaup~-:und -nebenprodukte ge-

sundheitlich und ökologisch besonders problematische Stoffe ersetzen. Der

Flachsanb,au, die Verarbeitung der Flachsfasern und Flachsnebe'nproduk~ewie

Leinsamen und Flachswachs könnten damit in vieler Hinsicht beispielhaft wer­

den ,für die im ersten Teil skizzierte neueVerknüpfung einer ökologisch ver-
. ','

träglichen, kleinstrukturierten Landwirtschaft mit dem regionalen verarbeiten-

den Gewerbe, für die Stabilisierung der bäuerlichen Existenz und die E~höhung
q

der reglonalen Wertschöpfung und'schließlich auch für die Möglichk,eiten zu

einer region~len ~irtschaftsverflechtung unq zur Verdichtung regionaler

Stoff-, Produkt- und Geldkreisläufe.

Das Beispiel Flachs ist aber auch im Rahmen einer Studie über regionale

Technologiepolitik im ländlichen Raum Bade·n~Württembergsbesonders' interes­

sant, weil erstens .Oberschwaben in. der frühen Neuzeit das bede~tendsteZen­

trum des Flachsanbaus und der Leinenverarbeitung im deutschsprachigen Raum

war, dem Städte wie Kempten, Ulm und Augsburg ihren Wohlstand. verdankten,

weil zweitens der Verdrän.gung von Leinen durch Baumwolle eher technische

Schwierigkeiten. bei der Mechanisierung' des Spinnprozesses .als Fragen der

Gebrauchstauglichkeit der jeweiligen Gewebe zugrunde lagen und weil schließ­

lich drittens. derzeit von seiten der Landesregierung .mit der Einricht-ung von
. , .

Forschungs- und Entwicklungszentren und von Pilc;>tprojekten wichtige Wei-

ehensteilungen vorgenomme'n we~de~.

Flachs und Leinen: Chancen für eine lieue Verbind:ung von ·Landwirtschaft und

dezentraler Verarbeitung

Flachs ist eine extrem, vielseitige Pflanze. Die Verarbeitu'ng ,von Flachsfasern

und Flachsnebenprodukten 'kann und sollte' weitgehend dezentral, d.h. im länd­

lichen Raum erfolgen. Die Faseraufbereitung, die Weiterverarbeitul)g von Kurz­

fasern (Werg), die bei der .Langfasergewinnung als Nebenprodukt anfallen, zum

Teil auch· die Weiterverarbeitung der Langfasern, die Verarbeitung der Leinsa­

men (die auch ein nicht unwichtiges Nebenprodukt der Fasergewinnung sind)

und des Leinöls, die Verwertung der Schäben (Holzanteile des Stengels) und

die' Weiterverarbeitung des Flachswach~es könnten die fnnerregionale Wirt-
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schaftsverflechtung und die regionale Wertschöpfung stärken und auch die

Stoff- und Geldströme stärk~r,regionalisieren. Die ersten Verarbeitungsschritte

wie das Rösten, Brechen, Schwingendes Flachsstrohs, das Mahlen der Lei~sa­

men in der Ölmühle sowie zahlreiche Weiterverarbeitungsschritte für techni­

sche Ein~atzbereiche der Kurzfasern und des Leinöls können problemlos ent­

weder von Erzeugergem'einschaften selbst oder von mit ihnen eng kooperieren­

den Klein- und Mittelbetrieben im ländlichen .Raum erfolgen. Die Herstellung

und Lieferung hochwertiger Produkte, die Nähe zwischen Bauern und Weiter­

verarbeitern, zwischenWeiterverarbeitern und Konsumenten; .die eine wesent­

liche Voraussetzung. für ein Vertrauensverhältnis ist, die weitestmögliche Ver­

meidung von Transport und Verkehr sowie die Notwendigkeit, die kompos~ier­

baren Pflanzenreste wieder dem' Acker :zuzuführen oder den beim Pressen' des'

.öls anfallenden Leinkuchen zu verfüttern, erfordern ,eine dezentrale Produk­

tion und kleine überschaubare Betriebsgrößen..

.Flachshaupt- und -nebenprodukte als Beitrag zur Entgiftung des Alltags

Flachsfasern sind in vielen Bereichen eine wichtige Alternative zu problemati- .

sehen Chemie- und Mineralfasern. Bei einem Ver,gleich zwischen Naturfasern

wie Flachs und Chemiefasern käme es darauf an, die gesamte Produktlinie22

zu 'betrachten, angefangen von der Rohstoffbeschaffung, (Erdöl nicht regene­

rierbar, Erdölgewinnung, -transport und Raffinerie), übe~ die eigentliche Fa­

serproduktion im,Ch~miebetrieb (Arbeits- und Umweltschutz, Energieverbrauc~)

bis hin zur Gebrauchstauglichkeitder Faser .(technische Daten, physiologisc.hes

Verhalten) und zur 'Entsorgung' -des bei der Produktion ,u,nd nach dem Ge­

brauch anfallenden Mülls bzw. dessen mögliche Weiterverwertung (aus altem

Leinengewebe (Hadern und Lumpen) wurde früher Papier hergestellt). Flachsfa­

sern könne.n also in den Bereichen Kleidung, Haushaltswäsche ,und Heimtexti- ,

lien. Chemiefas~rn ersetzen und sind in diesen Bereichen auch durch andere

Naturfasern in ihren Gebrauchseigenschaften und in ihrem Auseh~n kaum zu

schlagen.

Die Kurzfasern werden schon erfolgreich eingesetzt als Asbester'satz in Faser­

zement und in Brems- und Kl.\pplungsbelägen. Weitere Einsatzbereiche und

Verbundwerkstoffe sind denkbar (Geotextilien, Bind~garne in der Landwirt-

22vgl. öko-Institut Freiburg 1987.
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schaft (allein 40.000 t jährlich inde~ BRD!), Ersatz von formald~hydhaltigem·

Naßfestiger in Papier, Zuschlag zu Recyclingpap~er, Textiltapeten usw.).

Leinöl wird für den naturnahen Holzschutz gebraucht und in der Naturfarben-

bzw. -lackherstellung. Es wird aber auch gebrauc}lt für die Herstellung 'n~­

tu~naher Wasch- und Reinig:ungsmit~elund .~als oxidiertes Leinöl in Verbindung;

mit Naturfasern (Verbundwerkstoff!) für die' Herstellung VOll· Linoleum. Es

könnte in all diesen Bereichen 'Chemie' ersetzen.

Die Flachsscihäben, die beim Schwing~n artfallend'en Holzteile des St~ngels,

können für die Energiegewinnung der Schwingen verfeuert werden. Sie können

aber auch als Mulchmaterial im Gartenbau oder in der Landwirtschaft einge­

setzt werden sowie bei der Herstellung wärmedämmende~Hohlraumziegel (zur

Not auch als Spanplatten, wie das jetzt schon geschieht, wenn ein vertretba­

res Bindemittel verwendet wird) •

..
Das. Flachswachs schließlich· hat· eine sehr positive pflegende und heilende

Wirkung auf "d'er menschlichen' Haut und sollte deshalb in' der Kosmetika- und

Heilmittelherstellung verwendet werden als Alternative zu chemischen Stoffen.

Flachs für eine naturgemäße Land~tschaft.

Flachs braucht keinen 'guten' Boden~ ·Er v~rt~.ä.gt vielmehr keinen Boden mit

tiberschuß an .mobilem Stickstoff. Zur Erzeugung ~hochwertiger Faser~ muß

Flachs ohne Nitrat und kann fast ohne. Phosphatdünger ~ngebaut werden. Das

entlastet die überdüngten Oberflä~.hengewässerbi~'hin z~r Nordsee und das

nitratbelastete Grundwasser. Wenn darüber hinaus ohne Pestizic;ie gewirtschSf­

tet wird - worüber leider keine neue~en Erfahrungen vorliegen - kann Flachs

selbst in Trinkwasserschutzgebieten angebaut w:erden•
. :

..

Flachs ist selbstunverträglich. Er kann nur alle sieben Jahre auf derselben

Fläche angebaut werden. pas zwingt da~u, ihn inklejnen .Schlaggrößen a'nzu~

bauen (also keine Monokulturen, sow:eit das Auge reicht). Als Pflanze. mit

'einem geringen bzw. andersartigen Nährstoffbedarf ist Flachs eine .echte Be­

reicherung des Fru~htwechsels.und eine sehr gute Vorfrucht.
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Arbeitsplätze, ~kte'und Einkommen

per· Flachsanbau,d.h. vor allem die Ernte und, die ersten Verarbeitungsschritte

des Flachsstrohs sind sehr arbeitsintensiv und auf Spezialmaschinen arlgewie-
. .. . .

sen. In der Bundesrepublik bestehen schon mindestens ei~ Dutzend Anbauge-

meinschaften. Zwei Schwingen sind in Betrieb, eine ist fast fertig. ~ine

, Schwinge- ist mit der Verarbeitung von ca. 300 ha Flachsstroh ausgelastet.

Die Investitionskosten für Er·ntemaschinen (Raufmaschinen), Wendemaschinen

und Pressen, die Schwinge und ~ie notwendigen Gebäude betragen ca. 3 Mio

DM. Sie' werden 'z.Z. zu 50% a~s der Gemeinschaftsaufgabe 'Verbesserung der

'Agrarstruktur' bezuschußt. An der Schwinge arbeiten ganzjährig vier bis fünf

Arbeitskräfte. Die' arbeitsplatzschaffende Wirkung bei der Herstellung der

Flachsinfrastruktur (Maschinenbau, Landmaschinenherstellung, Bauindustrie,

Beratung, .-Forschung) ist sch·werabzuschätzen~·An der Hechelmaschine, dem

nächsten Schritt der Faseraufbereitung, ,arbeiten ein bis zwei Arbeitskräfte.

Beim gegenwärtigen .Stand der Technik - der dem von vor. 80 Jahren ent­

spricht - kann eine Hechelmaschine den Flachs von drei S'chwingen verarbei-'

ten', wenn sie das .ganze Jahr ausgelastet sein soll. Je' nach verwendeter Tech- '

nologie kann Hecheln als letzter Schritt der Faseraufbereitung noch in der

Region erfolgen. So werden z.Z. Hechelinaschinen geplant, die direkt an die

Sch:wingen angeschlossen werden. ·Hecheln kan~ aber als erster Schritt des

Spinnprozesses auch schon in der. Textilindustrie an·gesiedelt· werden. Das

Spinnen und Weben schli~ßlich wird aufgrund der extrem hohen Kapitalinten-­

sität der modernen Spinn- und Webmaschinen kaum noc,h dezentral erfolgen

können. Allerdings kann die. Textilindustrie, wie z.B. die sehr erfolgreiche

Textilindustrie der Schwäbischen Alb zeigt, sehr gut, im ländlichen Raum ange­

siedelt sein. Die Arbeitsplätze und die z.T. extrem hohe Wertschöpfung (aus

zwei kg Flachsstroh im Wert von ca. 1,80 DM wird z.B. eine Bluse im Wert

von 200 PM) käme dann nur' im ersten Teil der anbauenden· Region und im

zweiten Teil nur dem ,ländlichen Raum einer bestimmten Region zugute.

Der Markt für ~ein~ngarn und Leinengewebe ist da. Leinen liegt erstens im

Trend zur hochwer~igenNaturfas.er, zweitens ist Leinen gerade Mode: 'Topstar

der Saison· 1989 ist Leinen', wie es in der Branche so ..schön heißt. Der Haupt­

markt liegt alle+dings klaseischerweise im Bere~ch der Haushaltswäsche und der

Heimtextilien. Der derzeitige Anteil des Leinen am gesamten Textilmarkt von

ca. 1% wird "bisher vollständig durch Importe gedeckt (entspr~chendc·a" 20.000

ha Flachs). Eine Steigerung auf 3-5% wird nach einer Umfrage bei der Textil-
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industrie für, realistisch gehalten (entspr. 90.000 ha, vgl. 'BMELF 1987; Wurster
. ..

u.a. 1985). Die Produktion. hochwertiger Langfasern für diese Bereiche ist. \ . "

zumindest auf absehbare Zeit die entscheidende Einkommensbasis und insofern

J'er Mark~ für Leinengarne und Leinengewebe v.orläufigauch "der limitierende

Faktor für eine .Ausweitungdes Flachsanbaus:.

Für die verschiedenen z.T. schon erwähnten technisc·hen Einsatzbereiche für

Kurzfasern berechnete .die Centrale· Mark~tinggesellschaft der deutschen

Agrarwirtschaft (OMA) eiri Jahresmarktpotential yon' 300.000 t (vgl. OMA 1987,
\ .

·s. 31 ff.). Die arbeitsplatzschaffende Wirkung einer in engem Zusammenhang

mit der Prlmärproduktion arbeitenden Verarbeitungsindustrie für die Kurzfa­

sern,das Leinöl,' das Flac.hswachs und die .Schäben kann gegenwärtig nur

erahnt werden~ Es dürfte ebenso wi~ di~ regionale Wertschöpfung beträchtlich

sein.

Flachs in Baden-W'Ürttemberg

Die natürlichen Voraussetzungen für einen erfolgrejchen. Flachsanbau sind in

vielen Gebieten Baden-Würt~embergsgegeben. Anbaugemeinschaften bzw. För­

dervereine als Vorstufen für Erzeugergemeinschaften, für die die gesetzlichen
, '

Grundlagen erstangepaßt .werden müssen, existieren schon· im Odenwald (1987:

28 ha), um ~chwäbisch-Hall (20 hal, um Heidenheim . (30 ha) und in ,Ober­

schwaben (25 ha). In den traditionsreichen Flachsr~giorien.Oberschwabens vor

allem um Singen/Ko.nstanz und um Ravensburg/Kempten be~tehen, ~en Ertrags­

daten VO~ .1942 zufolge, beson~ers.gu~e Anbaubedi~gungen(vgl. KTBL 1986, S.

15). Traditionsreiche Zentren des' Leinengewerbes w"aren neben Kempten und

Ulm die Schwäbische Alb (Urach, Laichlingen, Blaubeuren, vgl. Wau,schkuhn

1974).

Baden-Württ~mberg ist zur Zeit d,as Bundesland, in dem von seiten' der Lan­

desregierung bisher die meisten Aktivitäten zur Förderung' des Aufbaus einer

'Infrastruktur Flachs' vorangetri~benwurden, aller'dings auch z.T. mit einer

recht problematischen technologiepolitischen Ausrichtung. Die zwei wichtigste.li .

Maßnahmen ~ollen hier' kurz angesprochen und kommentiert werrden:
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Transferzentrum für nachwachsende Faserrohstoffe

Zurückg~hend schon auf die frü,hen Allsätze zur Technologieberatung für
,

Klein- und Mittelbetriepe (Steinbeis-Stiftung) "hat sich nicht zule~zt durch

einen größeren Forschungsauftrag des BMELF an der FH Reutlingen eine For­

schungsgruppe' herau~gebildet (Prof. Wurster u.a.), die mithi),fe weiterer Bun­

desmittel von BMELF und BMFT bis 1989 mit ca. 8 mio DM zu einem ttburides­

d~utschenFlachsforschungs'zentr~mnausgebaut werden soll (vgl. AG Flachs

u:nd Faserprodukte 1~87, s. 6). ,In Reutlingen wird vor allem am Faseraufschluß

.. gearbeitet und dabei auf das vollständige Ersetzender (Feld-)Röste gezielt.
4

Bevorzugt werden der 'Hochtemperatur-Dampfdruckaufs~hlußJund der 'Tensid-

aufschluß'•

Problematisch ist I beim Dampfdruck~ufschlußsicher die relativ hohe Kapitalin­

tensität der. dafür erforderlichen' Anlagen und der zu erwartende hohe Ener­

gieverbrauch. Darüber hinaus muß mit sehr hohen Frachten organischer ,Stoffe

im Abwasser gerechnet werden. Beim Tensidaufschluß dürfte die Belastung der

Abwässer mit den Tensiden noch hinzukomß:len. (Der Belastung der Abwässer

soll dan·n wiederum mit' einem Forschungsprojekt 'ökologische Aspekte der

Konversion' im Rahmen des nachsorgend.en' technischen Umweltschutzes:' begeg­

net werden). Außerdem, werden bei beiden Verfahren die flachs- bzw. leine'n­

spezifischen Eigenschaften der Fasern vollständig zerstört. Heraus kommen x­

beliebige mehr oder minder austauschbare Zellulosefasern - eben Faser'roh­

stoffe'.

Auf unsere~ derzeitigen Stand der Kenntlsseund vor dem Hintergrund unserer

Technikbewertungskriterien Werkzeugcharakter, Eingriffstiefe un~ Mitproduk­

tivität (vgl. ,von Gleich/Lucas/Schleicher 1988) und unserer regionalpolitischen

Orientierung empfehlen wir stattdessen die Feldröste als ,das umweltverträg-
, .

liehste (und am wenigsten kapitalintensive) Verfah~en beizubehalten und sich

auf biotechnologische .(nicht gentechnologische,!) oder enzymatische Verfahren

zur zeitlichen Verkürzung deI- riskanten Feldröste zu konzentrieren. Die öko­

nomi$che Schlüsselrolle wird u'nseres Erachtens rioch auf längere Zeit der

, Produktion hochwertiger Langfasern zukomIl)en. Kurzfasern können vorerst nur

a18- allerdings sehr ,wertvolles,- Nebenprodukt der Langtaserproduktion ver­

marktet und weiter verarbeitet werden.

oa.
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Forschungs-' und Entwic\tlungsprogramin 'V,erfahrenstechnik im Flachsanbau'

Beteiligt an diesem. auf drei Jahre angelegten und mit 1,6 Mio' DM ausgestat­

teten "großflächigen,Forschungsvorhaben zur· Wieder~inführungdes Flachsan­

baus in Baden-Württ.emberg" (AG Flachs ••• 1987, vgi~ auch Antrag der Abg.

Pfaus u.a. eDU 1987) sind die Landesanstalt für landwirtschaftliche Maschi­

nen- und Bauwesen, die Landessaatzuchtanstalt .an der Universität H()henheim

und der Technische Beratungsdienst der Steinbeis-Stiftung an der FH ReutliJ:l~

gen. Daß mit diesem Programm' versucht werden soll, den Anhauern die Inve­

stitionsrisiken beim Einstieg in den Flachsanbau. abzunehmen, ist zunächst

einmal sehr zu begrüßen. Sehr problematis~h ist hingege.n die jüngst erfolgte
I •

Absprache zwischen den Bundesländern Bad~n-:Württ~mbergund Bayern, derzu-

fol~e in Baden-Wiirttemberg das Transferzent1"um in Reutlingen ausgeba~twird

und dafür diebaden-württemhergischen Flachsbauern k~ine I eigene Schwinge

betreiben, sondern ihren Flac'hs nach Bayern liefern sol.l;en. Die bayer~s~he

Schwinge soll auch ,nicht von den 'dortigen Flachsbauern betriebe'n werd'en,

sondern soll an die 'Füssener Textil AG' angeschlossen werden, die als ein_zige

Spinnerei, die der'zeit in. der Bundesrepublik reine Flachsgarne verspinnt, so­

wieso schon eine viel zu mächtige' MonopolsteIlung besitzt.

Die hei.den hier kurz dargestellten Entwicklungen zeigen, daß die Wiederein­

f~hrung des Flachsanbaus und der Flachsverarbe~tungnicht' per se bzw. in
. .

jedem Falle positive ökologische und regionalwirt~chaftliche Konsequenzen

haben muß. Vor allem bei der Einführung der Flachsverarb'eitung scheint es

wiederum zwei konkurrierende stofflich-technische Entwicklllngspfade zu ge­

ben.

3.4. Zum Bedürfnisbereich Transport

Die Art ~er Transportbedürfl}isse, die Wahl der Transportmittel, die Ausge­

staltung von Transportsystemen sind ist für 'die Regionalentwicklung von zen­

traler Bedeutung, den sie hängen aufs eng·sta mit de.rStrukturierung des Rau­

mes und den Beziehungen zwischen den ver,schieden~nAktivitäten zusammen.

Fernorientierte Transportsysteme, wie, sie heute vorherrschen und weiter BUS-
, , • . \

'ge,baut werden, erschwe~en das Knüpfen lokaler und regionaler Verbindungen

und Netze, zerstören 'noch vorhandene ßtrukturen dieser Art~ Andererseits
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führt die Fernorientierung der Wirtschaftsbe'ziehungen zur Forderuhg nach

einem Ausbaufernorientierter Verkehrssysteme. In dieser Wechselbeziehung

kommt der. Politik ,eine wichtige steu~rnde Rolle zu" denn Tran~port ist stark

in'frastrukturabhängig, fast alle Verkehrsarten sind auf öffentliche Verkehrs-
I '

wege angewies~n. Die Struktur des Transportsystems muß der gewünschten

Struktur der Beziehungen in der Region angepaßt werden.Solle·n innerregiona­

le Vernetzungen gestärkt werden, dann ist auch ein Verkehrs~etz notwendig,

das: nicht mehr nur auf die großen Zentren ausgerichtet ist.

Aus der ·öffentlichen Diskussion über den V~rkehr sind darüberp.inaus folgende

Kritikpunkte festzuhalten:

- Das heutige, vor all,em auf das· Auto (und das Flugzeug) ausgerichtete Ver­

.. kehrssystem ~st einer der wichtigsten Faktoren bei der Zerstörung unserer

Lebensgrundlagen•

. - 'Es zerstört nicht nur die nichtmenschliche Natur, sonder fordert eine uner­

trägliche hohe Zahl von Menschenleben, führt zu Schädigung der Gesundheit

und dauernder Beeinträchtigung des Wohlbefindens.

- Ein großer Teil~er Bevölkerung ~d durch das Vqrherrschen de~ motori­

sierten Individualverkehr~benachteiligt (besonders auch auf d~em Lande).

- öffentlicher 'Personen- und Gütertransport wären ökologisch, volkswirt- \

sc,haftli~hund sozial in den meisten Fällen I wesentlich vorteilhafter als

'motorisierter Individualverkehr, trotzdem werden sie strukturell benachteiligt

und zunehmend ausgehöhlt.

- Vor allem aber wird in dieser Diskus.sion zunehmend die Frage gestellt, wo

und wieviel motorisierter Verkehr überhaupt nötig ist.

Dieser letzte Punkt scheint u~s der wichtigste zu ~ein. Wenn wir unsere Be­

dürfnisse ~ach motorisierter Fortbewegung nicht stärker zu hinterfragen ler­

nen, werden die individuellen, sozialen und ökologischen Kosten des Verkehrs-
. .

systems sowie der dafür notwen~ige Zeita~·fwand vollends unerträglich. Eine

stärkere Lokal- und Regionalorientierung kann hierzu wesentliches betragen,

denn es muß hierbei nicht vor allem um Verzicht und Einschränkungen gehen,

sondern um eine sinnvollere Organisation unserer räumlichen' Be'ziehungen:

- Durch eine Stärkung der innerregionalen Wirtschaftsbeziehungen und einen

Abbau der internationalen und interkontinentalen Warenströme könnte der

Gütertransport deutlich reduziert werden.

- Durch geringere Distanzen zwischen Wohnort. und Arbeitsplatz können die
I

gewaltig angewachsenen Pendlerströme und die Millionen von Stunden, die
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für streßreiche Arbeitswege aufgewendet werden, zum g~oßen. Teil vermieden

werden. Dazu kann insbesondere auch die Schaffung von Arbeitsplätzen im

ländlichen Raum b.eitragen, z.B. die Rückverlagerung der Verar·beitung von
, -

ländlichen Produkten aus den großen Zentren.in die Nähe der Primärproduk-

tion.

- Eine bessere' Versorgung mit lokalen Einkaufsmöglichkeiten kann den in­

zwischen beträchtlichen motorisierten Einkaufsverkehr teilweise' ersetzen.

- Die Redu.zierung der Verkeh,rsbelastung und a.nder·~r ökologischer Zerstö­

'rungen ~n de.n Ballungsge.bieten könnte diese wohnli.ch~r machen und' zu

einer Verminderung des motorisierten Naherholungsverkehrs beitragen.

- ganz generell gilt: kürzere Wege lassen sich eher zu Fuß und mit dem Fahr­

rad bewältigen.

Erst vor dem Hintergrund solcher Bemühungen auf der Ebene der Transpo~tbe­

ziehungen und -bedürfnisse ist eine sinnvolle Diskussion über die Wahl der

geeigneten Transportmittel, Transportsysteme und Verkehrswegenetze zu füh-

ren.

Dem nichtmotorisierten Verkehr soll Vorrang eingeräumt ·werden. Dazu können

beitragen:

- eine 'Verkürzung der notwendigen Wege (s.o.)

- eine andere GesUUtung der Verkehrsflächen

- geeignete Hilfsmittel, und Infrastrukturen (Fahrradabstellplätze; Schließfä-

cher für Gepäck; Wei~erentwicklung der Fahrradtechnik, U.8. mit Wetter-'

schutz und besseren Transportmöglic~keitenfür Kinder und Gepäck)

- bessere Umsti~gsmöglichkeiten'auf den öffentlichen Verkehr (insbesondere

Mitnahme von Fahrrädern)

Vor allem aber scheint es dafür' in Stadt und Land unumgänglich, den motori­

sierten Individualverkehr zurückzudrängen. Wegen seiner großen Flexibilität

'wird er' jedoch auf dem Land weiterhin eine wicntige' Rolle spielen.

Dort wo motorisierter Verkehr notwendig ist, soll er möglichst umweltverträg-. ,

lieh, fü~ alle zugänglich und sicher sein. Deshalb muß vor allem der öffentli-

che Verkehr gestärkt werden. Auch für den öffentlichen Verkehr in der Flä­

che gibt es zukunftsweisende Konzepte (siehe z.B.· Versuchsbetrieb in Hohen­

lohe-Franken) und noch wenig erprobte Möglichkeiten mit neuenTechnologien

(Rufbusse, Sammeltuis). Wie die Verhältnisse in dE:lr Schweiz zeigen, i~t es ein
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nicht. unrealistisches Ziel, daß jede Ortschaft zumindest mehrmals am. Tage

von öffentlichen Verkehrsmitteln bedient wird~

Voraussetzung für eine akzeptable Versorgung in" der Fläche- (die auch höhere

Fahrgastzahlen na'eh .sich zieht) ist jedoch ein geeignetes Netz. Rückgrat eines

solchen Verkehrssystems muß unseres Erachtens die Sc~iene,·seill. Da die Bun­

desbahn sich kon~equentaus der Fläche zurückzieht, scheint u·ns die vermehr­

te Gründung von Regionalbahnen erwägensw.ert•.Gerade iIl Baderl-Württemberg

sind "Privatbahnen" häufiger als im übrigen Bundesgebiet und 'können - wie

üb~ig~ns auch in ,der Schweiz - teilweise relativ gute Betriebsergebnisse vor­

weisen~ Mit moderner Technik im Einmann- und FunkIßitbetrieb kommt der

WagenkilolDeter einer Regionalbahn nur auf 5-6 DM zu stehen' und ist daher,

vor allem angesichts größeren ~omforts und größerer Fahrgastzahlen, in vielen

Fällen dem Bus (3,00 bis. 3,50 .DM pro Wagenkilometer) vorzuziehen. Die Li-. .

nienführung eines solchen Regionalbahnne~zes soll existierenden und nicht

zuletzt 'auch den angestrebten innerregionaler Beziehungsgeflechten entspre­

chen und nicht nur als Zubringer für überregionale Verkehre konzipiert sein.

Meist wird 'in der Diskussion um Verkehrskonzepte der Güt~rtransport ver­

nachlässigt. Er trägt nicht nur in Form von Last- 'und Lieferwagen beträcht­

lich zum Verkehrsvolumen auf der Straße bei, er ist auch für die Bahn w,irt-
I ,

schaftlichsehr wic'htig, und nicht zuletzt sind viele private Autofahrten durch

gie Mitnahme von Gepäck motiviert, das anders schwer zu transportieren ist.

Wir mein.en, daß' d:i.e Einrichtung integrierter öffentlicher Güterverkehrsgesell­

schaften aur· lokaler' (öffentlicher Güter-Nahverkehr, ÖGNV) und regionaler

Ebene (öGRV) wesentlich zur Reduktion des Verkehrsaufkommens beitragen

könnte. Die Integration der Angebote von Bahn, Post, lokalen Verkehrsgesell­

schatten und auch p'rivaten Speditionen, attraktive einheitliche Tarife und

schnelle Beförderung könnten .nicht nur für gewerbliche, sondern auch für

private Zwecke .ein System schaffen, das unnötige Leerfahrten vermeiden hilft•

.Moderne Kommunikations- und Steuertechniken sowie Kleincontainersysteme

könnten heute in verschiedenen Ausbaustufen einen ,sehr effizienten Betrieb.' .

und die fast reibungslose. Kombination verschiedener Verkehrsträger vom

Transportband über .die Bahn und den Lastwagen bis hin zum Transportfah~rad

ermöglichen. Gerade für ländli'che Gegenden könnte ~in solches System von

Vorteil sein, da die Transportkosten der auf die Zentre'n ausgerichteten Ver­

teilsystemehier besonders ins Gewicht fallen und zu einer deutlichen Benach­

teiligung führen.
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4. SchluBbemerkung

In die'ser Untersuchung war es lediglich mÖglich, die Grundzüge einer anders

orientierten Technologie~und Strukturpolitik sowie eini~e Beispiele zu skizzie­

ren. Auf die konkrete institutionelle Ausgestaltung, auf regio'nale Besonderhei­

ten innerhalb Baden-Württembergs und auf detaill.iertere Vorschläge für ein-.

zelne,Bedürfnisbereiche'konnt~hier nicht eingegangen werden. Teils haben wir
. .

. andernorts detailliertere Vorschläge gemacht, teils muß ,dies einer nächsten

Arbeitsphase überlassen bleib'en.

Betonen möchten wir jedoch noch einmal, daß mit de~ hier vorgestellten

Ansatz ein bisher .nicht unbedingt übliches tPolitikv~rständnisverbunden ist.

Wir sehen de.n Entwurf von konkreten regionalen Leitbildern und. die öffentli­

che Diskussion darüber als das wichtigste .technolo'gi~politisc~eInstrument an.

Technologiepolitik ist zu einem der, wichtigsten Felder staatliche~ Politik

geworden, doch sie hat sich verselbständigt, ihre \Leitbilder sind vor allem
- \

technischer, technokratischer Natur. Die Entwicklung. de~ Technik muß wieder

im Zusammenhang eine~ gesellschaftlichen Auseinandersetzung' um das n gute

Leben" diskutiert und verstanden werden. Die Zukunft ist gestaltbar. Sie wird
\

täglich in vielfältigen Entscheidungssituationen von· einer Vielzahl von Akteu-

ren gestaltet, 'die es zu motivieren und fü~ ä'hnlich, gerichtetes' Handeln zu

mobilisieren gilt.· Politik kann für uns nicht einfa~h d~e Durchsetzung ein~r ­

vielleicht ,formal de~o~ratiscll beschlossenen ~ Strategie bed~uten, sondern

Poli~ik ist vor allem ,die Entwicklung ,von gemeinsamen Leitbildern und Zu-

'kunftsvorstellungen, die für 'das Handeln der Einzelnen relevant· werden. Be- .

sonders geeeignet daf.ürs.cheint uns d~e öffentliche Diskussion von Szenarien,

die denkbare Entwicklu~gen. zukünftiger Rahmenbe'dingungen sowie Gestal-
. , ,

tungsspielräume und .Gestaltungsalternativen für bestimmte 'politische Gemein-

schaften (z.B. Regionen) aufzeigen.

0'.
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